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Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Hüuser haben Zentralheizung, 
Warmwssserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc, Kınize 
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizuug ausgestattet, Sümtliene 
Wohnungen sind mit reiehlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bog-nlampen beleuchtet, 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen- 


bahnen ialıren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 3, 96 E, 
$9, 35 und 4i. An oomnibus de. Die Fahrzeiten betragen vom kingang 
des Tempelhofer Feldes 
nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 
» der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 
» der Bai e ca. 15 Minuten, 


„dem Dönboffplatz ca. 15 M.nuten. 

Eine neue Linie wird demnächst eröflnet und führt von der 
Dreibundstrasse, Ieke Katzbachstrasse, in weniger als 15 Minuten zum 
Potsdamer Platz. : 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcber mit reichlichen Spiel- 
plützen und einem grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr 
übergeben worden. la 

Auskünfte über die zu vermietenden Wohnungen werden im 
Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke Dreibund- 
strasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den 
Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglieh Anschluss von 
Waschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen, 
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Letztes Aufgebot. 


Fliegerpfeil. 
Terr Giovanni Giolitti, deffen Liſtenreichthum ich vor acht Ta— 
e gen erwähnte, hat fid) der vergeßlichen Europa ins Gedächt⸗ 
niß zurückgeſchrien. Er iſt nicht mehr Miniſter, nur ſelten noch als 
Parteihaupt ſichtbar und manche Jtaler meinten, mählich erlöſche 
ſeines Geſtirnes Licht. So ſchäbigen Ruf mag er nicht durch die 
Zeit großen Römerſchickſals ſchleppen; nicht ins Gewimmel ſtol⸗ 
zirender Abgeordneten eingerechnet werden, ſondern den Zauber⸗ 
lehrlingen zeigen, was er mit zwei dürren Beſenſtielſtücken, er al⸗ 
lein, vermag. „Als Geiſter ruft Euch nur, zu ſeinem Zwecke, erſt 
hervor der alte Meiſter.“ Miniſterpräſtdent Salandra hat ge⸗ 
ſprochen., Da die Bundesgenoſſen einen Angriffskrieg, nichteinen 
als Vertheidigungmittel ihnen aufgezwungenen, führen, war Ita⸗ 
lien nicht in die Bündnißpflicht genöthigt. Doch ſeine Neutralität 
darf nicht thatloſe Gleichgiltigkeit werden. Wir ſtehen vor einer 
ungeheuren Umwälzung, deren Ende kein Sterblicher heute ab» 
ſehen kann, die aber das Machtverhältniß auf dem alten Erdtheil 
ändern wird, und wir haben Lebensintereſſen zu vertheidigen, un» 
ſere Großmachtſtellung zu wahren, gerechtem Anſpruch Erfüllung 
zu ſichern. Italien muß wachſam und ſtark ſein. Wenn das Recht 
nicht mehr gilt, bürgt nur die Kraft noch für die Zukunft eines Volkes. 
In ſo gefährdeter Zeit müſſen alle inneren Parteikämpfe enden. 
Wir haben eine furchtbare Verantwortlichkeit aufuns genommen. 
Das Land will erlangen, was ihm nothwendig ſcheint: und wird 
es erlangen. Heer und Flotte Italiens ſind jetzt für jeden Fall be⸗ 
23 
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reit.“ Die Regirung nimmt den Beſchluß des Abgeordneten Bet- 
tolo an: „Mit vollem Recht und nach reiflicher Ueberlegung hat 
Italien fid) für neutral erklärt. Der Regirung, die, im Vollbewußt⸗ 
ſein ihrer Verantwortlichkeit, mit dem tauglichſten Werkzeug für die 
Sicherung dieſer höchſten Lebensintereſſen handeln wird, ſpricht 
die Kammer ihr Vertrauen aus.“ (Mit 413 gegen 49 Stimmen.) 
Zuvor hat, als Letzter, Herr Giolitti geſprochen. Bleibt irgendwo 
noch der winzigſte Zweifel, ob Italien beim Ausbruch dieſes Krie⸗ 
ges der Dreibundpflicht ledig war? Dann bläſt ihn der Athem 
Giovannis hinweg. „Die Frage ift beantwortet worden, als, vor 
ſechzehn Monaten, Oeſterreich⸗-Ungarn dem Königreich Serbien 
den Krieg erklären wollte. Am neunten Auguſt 1913 erhielt ich von 
dem Warcheſe di San Giuliano die folgende Depeſche: ‚Defter- 
reich zeigt uns und dem Deutſchen Reich die Abſicht an, gegen. 
Serbien vorzugehen, und behauptet, dieſer Vorgang müſſe als ein 
zur Vertheidigung nothwendiger angeſehen werden. Deshalb feien 
die Verbündeten zu Beiſtand verpflichtet. Nach meiner Ueber- 
zeugung ergäbe ſolches Handeln nicht den Bündnißfall. Ich möchte 
im Einvernehmen mit Oeutſchland die Ausführung des öſter⸗ 
reichiſchen Planes hindern, halte aber für nöthig, daß wir unzwei⸗ 
deutig ausſprechen, uns fheine ſolches Handeln nichtein von Ver» 
theidigungpflicht gebotenes, alſo auch dadurch nicht der Fall ge⸗ 
» ſchaffen, für den uns der Dreibundvertrag zu Beiſtand zwingt.“ 
Dieſe unzweideutige Erklärung haben wir der auſtro⸗ungariſchen. 
Regirung gegeden. Genau fo lagen die Dinge wieder im Juli 
1914. Wir ſtanden alfo auf feſtem Rechtsboden und handelten 
durchaus ehrlich, als wir unſere Neutralität ankündeten. Dieſe 
wachſame und bewaffnete Neutralität, in deren Empfehlung ich 
mit dem Winiſterium übereinſtimme, müſſen alle Bürger unſeres 
Landes redlich wahren, bis die Stunde ſchlägt, die uns zum Schutz 
unſerer wichtigſten Intereſſen aus dem Lager ruft.“ Beifallsſturm. 
Ein Schwarm umdrängt den alten Hexenmeiſter; Jederjauchztund 
ſchüttelt dankbar die Hand des Siebenzigers aus Mondovi. Seit 
zwanzig Jahren, ſeit er, am zehnten Dezember 1894, die ſchlim⸗ 
men Akten, die Crispis Mitſchuld an der unſauberen Sache der 
Banca Romana erwieſen, der Kammer vorlegte, hat kein Doku⸗ 
ment ihm je ſolchen Jubels Widerhall eingebracht. Das findet 
Herr Pichon, der im Sommer 1913 das pariſer Auswärtige Amt 
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leitete, begreiflich. , Giolitti2 Veröffentlichung der (den Kanzleien 
bekannten) Thatſache liefert ber Welt den Beweis, daß Oefters 
reichs Schlag gegen Serbien längſt vorbereitet, der Mord in Gas 
rajewo nur ein Vorwand war, das Ultimatum vom dreiundzwan⸗ 
zigſten Juli nur den vorbedachten Angriffsplan maßfiren ſollte 
und die Regirung Franz Joſephs eben [o unwahrhaftig wie die 
Wilhelms war, als ſie behauptete, den Frieden zu wollen. Die 
Enthüllung erklärt aber auch, warum Defterreich, ehe es feine Note 
in Belgrad überreichen ließ, nicht Verſtändigung mit dem itali» 
ſchen Miniſterium ſuchte. Die Antwort aus dem Auguſt des Jahres 
1913 lehrte die Defterreicher vorausſehen, was Romihnen jetzt ere 
widern werde, ſchreckte ſie dadurch von neuem Abenteuer ab und 
beſtimmte fie, ſich, ohne Jtaliens Wiſſen, nur Oeutſchlands Hilfe zu 
ſichern. Dieſe beiden Mächte hatten übrigens ſchon einmal, kurz 
vor dem Auguſt, in voller Eintracht den Balkankrieg als Konflikts⸗ 
vorwand zu wählen verſucht. Die Vorſicht Rußlands und Frank⸗ 
reichs, die Klugheit und Entſchloſſenheit Englands und Italiens 
Beiſtandsweigerung haben ihnen den Weg geſperrt. Jetzt ſoll 
Fürſt Bülow die Italiener überzeugen, daß ſie klug handeln wür⸗ 
den, wenn ſie die Türkei ſtärken, die alle Muſulmanen, auch Tri⸗ 
politaniens und der Kyrenaika, zum Heiligen Krieg aufruft und 
des Osmanenreiches Herrſchaft über Chriſtenländer wiederher⸗ 
ſtellen will, wenn ſie obendrein Oeſterreichs Machtanſpruch an der 
Adriaküſte und in der Slawenwelt ſtützen und Denen, die einſt die 
Herren über Venedig und Wailand waren, die noch von ihnen im 
Joch gehaltenen Italerprovinzen laffen. Als er von Jaurss und 
deſſen fruchtloſem Bemühen um ein franko⸗deutſches Einverneh⸗ 
men ſprach, wandte der Kanzler Bülow das Sprichwort an, eine 
Schwalbe mache noch keinen Sommer. Wir wollen abwarten, 
mit welchen Mitteln der kluge Diplomat, der wohl von manchem 
Wahn der Selbſttäuſchung geheilt ward, verſuchen wird, im Va⸗ 
terland Garibaldis einen Sommer zu machen.“ Dum⸗Dum. 
Anſerem Strafgeſetzparagraphen 353° (ber, ſeit Arnims Re- 
belllon, die ins Geheimniß des internationalen Dienſtes Zuge⸗ 
laſſenen in Verſchwiegenheit ſchreckt) irgendwie Aehnliches ſteht 
wohl auch in Italiens Poenbüchern. Und ſtünde es nicht drin: Herr 
Giolitti, der ſelbſt einſt Staatsanwalt war, würde ſich hüten, wider 
den Willen ſeines Schützlings Salandra eine bisher verheimlichte 
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Diplomatendepeſche ins Licht zu legen und aI89[bgeorbnetereinen 
wichtigen Vorgang zu entſchleiern, ber ihm als Miniſterpräſiden⸗ 
ten gemeldet worden war. Der Widerhall kam auch, aus Frank⸗ 
reich, England, Rußland, fo raſch und ſo laut, daß man vermuthen 
darf, das Stichwort ſei ſchon vor dem Gewittertag von Monte 
Citorio bekanntgeweſen. Zweck: zu erweiſen, daß nach dem Soppel⸗ 
mord von Sarajewo (der Hauptſchuldige hat noch im Schlußwort 
an die Geſchworenen betheuert, er habe aus freiem Willen, nicht 
als ein Werkzeug, nicht unter fremder Einwirkung, gehandelt) ein 
wiener Plan wieder auflebte, den zuvor, zweimal, Römerhände 
gewürgt hatten; und dem neuen Herrn der Deutſchen Botſchaft 
zuzurufen: „Mit den alten Mären vom Urfprung des Krieges, 
von jäher Empörung durch den Prinzenmord und vom Ueberfall 
friedlicher, für ſolchen Kampf nicht bereiter Mächte, köderſt Du 
hier kein Tiberfiſchlein; unſere Akten erweiſen, daß Ihr, was jetzt 
ward, ſchon 1913 wolltet und, da Ihr unſeren Willen zur Beis 
ſtands leiſtung erforſchtet, auch den Eingriff Rußlands und Frank⸗ 
reichs, alio die Weitung des Kriegsſchauplatzes über auftro-fer- 
biſches Gebiet hinaus, für gewiß hieltet. Du kommſt zu ſpät. Wir 
haben gewählt.“ Das fol Europa glauben. Wohin ruft die Glocke 
den Gewaffneten aus dem Lager? Aufs Schlachtfeld. Abgeord⸗ 
neter Barzilai: „Ich ſtimme für die Regirung, weil fie die Einheit 
aller Ftaliener verheißt.“ Ferri: „Nur, wenn unvermeidliche Noth⸗ 
wendigkeit dazu zwingt, müſſen wir für unſeren gerechten Anſpruch 
mit der Waffe eintreten.“ Sacchi: „Der Erfolg der Regirung ift 
der Erfolg des Vaterlandes, das ſeinem gerechten Anſpruch end⸗ 
lich Erfüllung ſchaffen will und in Eintracht das erſehnte Schickſal 
heranreifenſieht.“ Biffolati: „Italien kann einem Kampfnichtfern 
bleiben, der über ſein Lebensintereſſe entſcheidetund deſſen Ende 
den Sieg des Imperialismus oder der Demokratie bringen muß.“ 
Torre: „Aus dieſem Kampfe wird Italien ſtärker und größer her⸗ 
vorgehen.“ Labriola: „Nicht die Wiederherſtellung des Balkan⸗ 
bundes, ſondern die Stärkung deutſcher und öſterreichiſcher Macht 
wäre für uns eine Gefahr. Die Kammer hat ihren Willen heute 
klar ausgeſprochen; ijt der Krieg nöthig, dann wird die Regirung 
ihn führen.“ Chieſa: „Alle Republikaner werden bie Regirung 
ſtützen, wenn ſie, um unſer Recht zu erkämpfen, in den ungeheuren 
Europäerſtreit eingreift.“ Aus den ſichtbarſten Blättern ſchallt 
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Jubel: „Nun ward uns Gewißheit!“ In der Kammer wird ein 
Aufruf aus Trieſt vertheilt, der ſtöhnt: „Unmöglich wäre, Tolls 
heit, die Fortſetzung unſeres Kampfes, wenn dieſe Stunde unge⸗ 
nützt verſtriche. Sorget, Abgeordnete, dafür, daß italiſcher Boden 
von fremder Herrſchaft, fremdem Geſetz frei, die Einheit und Uns 
abhängigkeit unſeres Volkes überall geſichert werde und jeder 
Italermund, ohne des Feindes Rache fürchten zu müſſen, für das 
Vaterland zeugen dürfe.“ Ueber London kommt die Meldung, 
Herr Take Joneſku habe telegraphirt: „Rumänien wird ſich der 
Triple⸗Entente geſellen; nur der Tag feines Eingriffes iſt noch uns 
beſtimmt.“ Und zum Vertreter des „Temps“ ſpricht dieſer Mini⸗ 
fter von geſtern, vielleicht von morgen in Bukareſt:„Ich bewundere 
Deutſchlands Kraft und Fleiß, Geſundheit und Heimathliebe; 
aber ich kann nicht ohne ein Schaudern meiner ganzen Phyſis an 
das öſterreichiſche Ultimatum und an die Verwüſtung Belgiens 
denken. Die Mächte, die dieſer zwei Thaten ſchuldig ſind, muß 
jeder kleine Staat als unverſöhnliche Feinde betrachten. Außer⸗ 
dem lebt unter uns nicht Einer, der nicht von frühſter Kindheit an 
in der Einung aller Rumänen das höchſte Ziel ſeiner Wünſche 
ſah. Der große, nicht von uns erwirkte Krieg bietet uns die Ge⸗ 
legenheit zur Erfüllung dieſer Wünſche; eine Gelegenheit, die 
niemals wie derkehrt. Unter auſtro-ungariſcher Herrſchaft leben 
faft vier Millionen Rumänen; in dieſen Provinzen ift das natio- 
nale Gewiſſen wach und zu ſtarker Handlung bereit und ſie werden, 
nach der Eroberung, unſerem Staat für immer einverleibt ſein. 
Wenn wir, ſelbſt nach dem Sieg Deutſchlands und Oeſterreichs 
(den ich für unmöglich halte), das rumänische Beſſarabien näh» 
men, müßten wir bald wieder einen Krieg gegen Rußland führen. 
Ich bin gewiß, daß nicht ein einziger Rumäne anders als ich denkt.“ 
(Sechsundneunzig rumäniſche Profeſſoren haben fid) in Aus- 
drücken zorniger Abſcheu gegen die Unterzeichner des deutſchen 
„Aufrufes an die Kulturwelt“ gewandt; der uns nur Unglimpf, 
aus zwei Erdtheilen in Schwaden, eintrug.) „Wir müſſen mit all 
unſeren Kräften den Sieg der Triple-Entente zu ſichern trachten. 
Natürlich wäre ein Winterfeldzug uns nicht bequem. Aber uns 
fere Neutralität genügt heute nichtmehr. Unſer Vormarſch kann be⸗ 
ſchleunigt oder aufgeſchoben werden, je nach den Ereigniſſen. Doch 
wir müſſen handeln; und ich weiß, daß wir handeln werden.“ 
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San Giuliano hatte bie Depeſche an Giolitti in den Tagen 
der bukareſter Verhandlungen über den Balkanfrieden, am neun⸗ 
ten Auguſt 1913, geſchrieben. Ein paar Wochen zuvor hatte er den 
König Victor Emanuel und deſſen Frau, die Tochter Nikolas von 
Montenegro, nach Kiel begleitet (wo ſie, auf der Reiſe nach Schwe⸗ 
den, zu kurzer Stundenraſt einkehrten) und mit den Leitern unſe⸗ 
res Reichsgeſchäftes geplaudert. Wir lafen: „Eine weithin wir⸗ 
kende Kundgebung des Dreibundgedankens, die gerade in dieſer 
ernſten Zeit tiefen Eindruck machen muß. Italien ift von den, Ex⸗ 
tratouren‘ mit den Weſtmächten reuig ins alte Glück des Drei⸗ 
bundes zurückgekehrt und inniger nun als je an Deutſchlands, an 
Oeſterreichs Buſen geſchmiegt. Denn es langt nach der Vorherr⸗ 
ſchaft im Mittelmeer und hat eingeſehen, daß nur die Bundes⸗ 
freundſchaft es an dieſes Ziel bringen kann.“ Das dünkte mich ge⸗ 
fährlicher Aberglaube; deshalb ſagte ich hier am zwölften Juli 
1913: „Giolitti und San Giuliano find nicht grün genug, um aus 
Knabenübermuth in den Wahn zu ſchlittern, einer Lateinermacht 
ſei im Mittelmeer die Vorherrſchaft erlangbar, ehe dem Briten⸗ 
leun im Inſelkäfig die Zähne ſtumpf geworden ſind. Seit Italien 
am Syrtenmeerherrſcht, von Malta und Kypros, von Frankreichs 
tuneſiſcher Provinz und vom engliſchen Sudan aus ſchnell zu ver: 

wunden ijt, muß es ſorgſamer noch als vor dem Uebergriff nach 
Nordafrika das Verhältniß zu England, dem Schreckgeſpenſtlan⸗ 
ger und offener Küſten, pflegen. Die Weſtmächte flüſtern ihm die 
Lockweiſe zu:, Wir helfen Dir auf die Balkanmärkte und in wich⸗ 
tige Levantehäfen. Die Dreibundesgenoſſen zwingen es in Rü⸗ 
ſtung, die nichts einbringt, und in den Schein einer Duldſamkeit, 
die eingekräftigtes Oeſterreich in Albanien nützenkönnte. Deutſch⸗ 
land muß mit der Möglichkeit eines Krieges rechnen, in dem es, 
allein, fid) gegen die Heere und Flotten des feindlichen Dreibun⸗ 
des und ſeiner Vorpoſten in Südweſt und Südoſt zu wehren hat.“ 
Amſiebenzehnten Juli hatte Herr Schebeko, Rußlands Geſandter, 
den rumäniſchen Miniſterpräſidenten Majoreſku erſucht, den Vor⸗ 
marſch der Truppen auf Sofia zu hemmen; die Regirung des Zaren 
bürge den Rumänen ſchon jetzt für die Gebietsabrundung bis an 
die Grenzlinie Turtukaja⸗Dobritſch⸗Baltſchik. (Grünbuch ber ru» 
mäniſchen Regirung: Les événements de la péninsule balcanique 
l'action de la Roumanie.) Italien giebt in Sofia „Den dringenden 
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Rath“, diefe Grenzlinie zu gewähren; den ſelben Rath hat, fo 
meldet Oeſterreich⸗Ungarns Geſandter, Franz Joſeph dem König 
der Bulgaren gegeben. Am letzten Julitag rühmt Herr Pichon die 
weiſe Mäßigung und die Geſchicklichkeit der rumäniſchen Regir⸗ 
ung; und warnt, in den erſten Auguſttagen, die Bulgaren vor dem 
Trugwahn, der Friedensvertrag, über den in Bukareſt verhandelt 
werde, ſei vom Eingriff irgendeiner Großmacht bedroht. Am 
ſechsten Auguſt ſagt er zu dem Geſandten Lahovary: „Frankreich 
iſt gegen jede Reviſion des Vertrages.“ Die wünſcht Oeſterreich⸗ 
Ungarn; läßt den Wunſch aber fallen, weil er ohne Krieg nicht 
erfüllbar ſcheint und Rom die Heeresfolge weigert. Vier Tage 
nach San Giulianos ſchroffer Ablehnung empfängt Herr Majo⸗ 
teffu den Glückwunſch des Grafen Berchtold, der „beſonders 
darüber ſich freut, daß Rumänien den Balkanhader zu enden ver⸗ 
mocht hat.“ Ihn beſucht, als wieder Frühling wird, Marcheſe di 
SanGuiliano in Abbazia. Offiziöſe Nachſchrift: „Wieder iſt völlige 
Vebereinſtimmung in den Anſichten derbeiden Staatsmänner zu 
Tage getreten.“ Aus dem Achilleion telegraphirt der Kanzler des 
Deutſchen Reiches an die zween Bundesgenoſſen: „Indem ich Sie 
aufs Wärmſte zu dem glücklichen Ergebniß beglückwünſche, das 
Ihre Unterredungen in Abbazia gehabt haben, lege ich Werth 
darauf, mich dem Gefühl der Befriedigung anzuſchließen, das Sie 
darüber empfinden.“ Vier Wochen danach ſagt der Staatsſekretär 
des Auswärtigen Amtes im Deutſchen Reichstag, er hoffe, Ru⸗ 
mäniens „Anlehnung an alte Freunde“ werde dauern. Pflicht 
zwingt mich, auf die Thatſachen gemeiner Wirklichkeit hinzuweiſen. 
„Der Rumäne bewundert in dem Franzoſen das Muſterbild feiner 
Kulturmenſchheit; er iſt auf die Freundſchaft der Slawen, des Gü- 
dens und des Nordens, heute, als auf Unentbehrliches, anges 
wieſen; fein Großrumänien kann nur auf Oeſterreichs und Un⸗ 
garns Koſten entſtehen und er läßt die Bezirke, in denen unter 
Habsburgs Szepter vier Millionen Walachen leben, ſogar in 
Schulbüchern als das geknechtete Rumänien bezeichnen. Das iſt; 
und wer über dieſe Wirklichkeit einen Wortſchleier webt, darf ſich 
nicht in den Glauben brüſten, ihm ſei eine That gelungen.“ Ruß⸗ 
land weiß, natürlich, was im Auguſt 1913, noch einmal, geplant 
war; ſieht in Oeſterreichs Getechtel mit den Ruthenen und in der 
Anwerbung deutſcheroffiziere fürs Jungtürkenheer Ergänzungen 
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des (vertagten, nicht aufgegebenen) Planes: und rüſtet ſich; ſo 
raſch und ſo gewaltig, wie es irgend vermag. Aus der Kölniſchen 
Zeitung wird darob, im März, der Legende deutſch⸗ruſſiſcher 
Erbfreundſchaft die Totenglocke geläutet. „Rußland fdjiebt feine 
Truppen leiſe weſtwärts vor, läßt Schwergeſchütz gießen, wo es zu 
haben iſt, hat ſeinen Präſenz⸗ und Cadreſtand beträchtlich erhöht: 
will die Polen verſöhnen, die Rumänen in ihre hiſtoriſche Pflicht 
zur Vermittelung zwiſchen Slawen, Lateinern, Hellenen zurück⸗ 
ſchmeicheln; und rechnet darauf, daß von Oeſterreich⸗ Ungarn Fta⸗ 
liener und Griechen, Serben und Walachen, Kroaten und Dals 
mato⸗Slowenen, von Deutſchland Franzoſen und Briten Allerlei 
zu begehren haben. Das ſteht am ſiebenten März 191A in der, Zu⸗ 
kunft“. Am ſechzehnten Mai: „In dieſem Gommer wird Ghid- 
ſal.“ Nach dem Beſuch des Zaren in der rumäniſchen Hafenſtadt 
Konſtanza wird hier das Rumänenziel gezeigt: „Aus ber Bufo- 
wina, aus Siebenbürgen, dem Banat und anderen ungariſchen Ko⸗ 
mitaten wächſt ihm ein Gebiet von faſt hundertfünfzigtauſend Qua» 
dratkilometern zu. Dieſes Großrumänien handeltfür die Zinzarei 
von den Serbenſtaaten (die nach Nikolas Tod vereint werden) 
den negotiner Winkel mit hunderttauſend walachiſchen Bauern 
ein. Albanien wird unter Römer, Griechen, Serben vertheilt; wird 
Pfand und Bürgſchaftromano⸗ſlawiſcher Freundſchaft. Mit Ruß⸗ 
land kann ſich Rumänien auch über den Verſchluß des Schwarzen 
Meeres und die Oeffnung der Dardanellen leicht verſtändigen; 
die Intereſſenſtröme beider Staaten münden da in das ſelbe Bett. 
Und kein Rönigiftftarfgenug, um dem eigenwilligen Herrenvolkan 
der Unteren Donau die Wahl des Schickſalsweges aufzuzwingen.“ 


Rußlands Hausſchlüſſel. 

Der Sultan, ſchrieb Boris Alexejewiſſch Galizyn an Peter, 
ſeinen Zögling und Zaren, „betrachtet das Schwarze Meer als 
ſein Haus, in dem Fremde nichts zu ſuchen haben, oder als eine 
im Harem allen Blicken verborgene Jungfrau; er würde eher ſeinen 
Truppen den Befehl zum Krieg als anderen Mächten die Erlaub⸗ 
nih zur Fahrt durch dieſes türkiſche Binnenmeer geben.“ Das war 
der Pontos Euxeinos wirklich bis an das Ende des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts. Wer Byzanz hatte, war Herr des Pontos; feit der 
Türkenkhan auf dem Stuhl des Baſileus ſaß, durfte zwiſchen Bal⸗ 
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kan und Kaukaſus nur die Sichelflagge wehen; und ſo wichtig 
dünkte die Erben Mohammeds dieſer Beſitz, daß ſchon unter 
Muſtafa dem Zweiten, um die Zeit des Friedens von Karlowitz, 
ein türkiſcher Staatsmann warnend rief: „Wenn fremde Schiffe 
je das Recht zu freier Fahrt auf dem Schwarzen Meer erlangen, 
ſchlägt dem Osmanenreich die Sterbeſtunde.“ Dieſe Weisſagung 
darf man (wie die meiſten) nicht wörtlich nehmen. Aus den Dampf- 
keſſeln der ruſſiſchen Flotte zog der Qualm über den Pontos hin: 
und noch immer ſahen wir die Großmächte um die ungeſchmälerte 
Lebensdauer der Türkei bemüht. Doch ſchon 1683, ehe Peter in 
Aſow den Schlüſſel zu einem Nebenthor des Schwarzen Meeres 
einſteckte, [prach der baumburger Chorherr Poyſel von demSultan 
als von einem Kranken, dem zehn Aerzte (fo viele ſinds jetzt kaum) 
mit Diagnoſen und Heilmitteln nahen; und ein Jahr danach ver» 
glich der Britenbolſchafter Sir Thomas Roe das Reich Muſtafas 
dem Leib eines ſiechen Greiſes, der fid) und Andere über bie es 
fahr ſeines Zuſtandes täuſche. (So alt iſt das winged word vom 
Kranken Mann.) Aſow, das der Zweite Mohammed ben Nach— 
fahren Tamerlans abgenommen hatte, iſt zwölf Jahre nach dem 
Frieden von Konſtantinopel wieder türkiſch geworden und erſt 
Münnich hat, mit Annas Heer, den Flecken an der Donmündung, 
nach ſechsmonatiger Belagerung, für immer dem Reuffenreich ers 
obert. Im Frieden von Belgrad mußte Mahmud ihn, 1739, den 
Moskowitern abtreten und konnte fie nur noch zur Schleifung der 
Feſtungwerke verpflichten. Vorher hatte Montesquieu geſchrie⸗ 
ben: „J'ai vu avec étonnement la faiblesse de l'empire des Osmanlins. 
Ce corps malade ne se soutient pas par un régime doux et tempéré, 
mais par des remedes violents qui l'épuisent et le minent sans cesse. 
Avant deux siécles cet empire sera letheätre des triomphes dequelque 
conquérant.“ Nachher ſpöttelte Voltaire, er fei noch lange nicht fo 
krank wie der Türke. Seit die im Harem geborgene Jungfrau von 
den Ruffen begehrt, der Pontos den Fremden nicht mehraxeinos, 
ſondern euxeinos ward, dämmerte der Khallfenherrlichkeit ber 
Abend; war die unantaſtbare Selbſtändigkeit des Türkenreiches 
dahin. Katharina hats ſchon im dritten Luſtrum ihrer Regirung ers 
reicht. Der Vertrag von Kütſchük⸗Kainardſche gab 1774 ihrer Han⸗ 
delsflotte das Recht zu freier Schiffahrtim Schwarzen Meer, das, 
als neun Jahre ſpäter der Tatarenkhan geſchlagen und die Krim 
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erobert war, zwei Staaten an ſeinen Ufern herrſchen ſah, alfo nicht 
mehr ein türkiſches Binnenmeer genannt werden konnte. Auch 
nicht ein mare clausum? Die Ruſſen können hinein, doch nicht her⸗ 
aus. Der Sultan hält den Bosporusſchlüſſel feft in der hand und 
ſperrt noch immer den Weg, der über Aſow und die Krim nach 
Byzanz führen ſollte. Rußland darf im Schwarzen Meer thun, 
was ihm beliebt, und iſt da unangreifbar; darf es aber nicht auf 
der ins Mittelmeer führenden Straße verlaſſen und empfindet, 
noch unter der großen Zerbſterin, die Schmach ſolcher Käfigfrei⸗ 
heit. Der Pontos muß Rußlands Binnenmeer werden: nach dem 
Frieden von Jaffy wards in Moskau, in Peters Stadt das Feld- 
geſchrei lärmender Patrioten; und bliebs ein Jahrhundert lang. 

Bonapartes Einfall in Egypten und die vor und nach der Grün⸗ 
dung des napoleoniſchen Kaiſerreiches bis an die Orientpforte 
drängende Jakobinergefahr verbündet nach langem Hader dem 
Sultan den Zaren. Katharinas Sohn Paul ſchickt Selim dem Drit⸗ 
ten die mit viertaufend Moskowitern bemannte Flotte nach Kon⸗ 
ſtantinopel, um ihm bei der Abwehrfranzöſiſcher Angriffe zu helfen: 
und nun öffnen ſich Dardanellen und Bosporus endlich ruſſiſchen 
Kriegsſchiffen. Endlich; einmal. Das Schutzbündniß währt nicht 
lange; bald liegen die Erben von Byzanz, der im Beſitzrecht woh⸗ 
nende und der über den Pontos lugende, wieder in Streit. Bona⸗ 
parte hetzt, nach Auſterlitz, den Sultan in den dritten Krieg gegen 
Rußland und erliſtet, in Tilſit, Alexanders ſchwärmeriſch anbe⸗ 
tende Freundſchaft. Will den mitwachſendem Ungeſtüm geforder⸗ 
ten Preis aber nicht zahlen. Hardenberg läßt ſeinen alten Plan der 
Türkeitheilung durch Kalckreuth wieder vorbringen; Rußland ſoll 
Bulgarien, Rumelien, ein Stück der Donaufürſtenthümer und die 
Meerengen bekommen, Defterreich über Bosnien, Serbien, Dal⸗ 
matien herſchen, Frankreich den Staat der Hellenen und die Inſeln 
ſeinem Imperium einfügen. Doch was konnte Alexander, nach 
Jena, von Preußens Beiſtand noch hoffen? Zur Erfüllung ſeines 
brünſtigen Phantaſtenwunſches vermag nur der allmächtige Korſe 
ihm zu helfen. Der iſt dem Sultan verbündetund, im Nimbus feiner 
Siege, am Goldenen Horn fo ſtark, daß General Sebaſtiani, fein 
Geſandter, den Aufruhrverſuch des engliſchen Kollegen miteinem 
Wort niederzwingt: die Britenflotte, die Arbuthnot, um den fran⸗ 
zöſiſchen Einfluß zu dämmen, ins Marmarameer gerufen hat, muß 
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unter dem Feuer türkiſcher Batterien abdampfen. Englands poli⸗ 
tiſche Moral, die uns ſo oft allzu ſchöne Reden prieſen, wird von 
dieſer Epiſode ausgrellbeleuchtet: die Sultane ſollen in ihren Ent- 
ſchlüſſen frei, die Meerengen allen Fremden geſchloſſen ſein, ſo 
lange das engliſche Intereſſe nicht darunter leidet; nur eben nicht 
eine Stunde länger. Hofft man in London den winzigſten Vortheil 
davon, dann mag irgendein Admiral Duckworth fein Geſchwader 
bis dicht an die Mauern von Yildiz ſteuern. Noch ijt, im Früh- 
ling 1807, der dreiſte Handſtreich mißlungen. Aber Selim, den 
haſtige Reformſucht den Altgläubigen verhaßt gemacht hat, kann 
ſich nicht halten und wird am ſiebenundzwanzigſten Maitag ent⸗ 
thront. Während einer Truppenſchau, an der Alexanders, Para⸗ 
domanie“ ſich in Tilſit weidet, erhält Napoleon von Sebaſtiani 
die Meldung. Armee und Volk gegen den Sultan, der ſich wider 
das Verhängniß nicht zu bäumen wagt, und vor Osmans Reich 
morgen die Gefahr ſicheren Verfalls. „Die Vorſehung ſelbſt ſendet 
mir dieſe Botſchaft, um mir zu zeigen, daß die Türkei nicht mehr 
lebensfähig iſt!“ So ruft (nach Savarys Bericht) Bonaparte; 
und erklärt, Selims Sturz löſe ihn, löſe ſein Gewiſſen von allen 
Banden und geſtatte ihm, der nicht der Pforte, ſondern nur dieſem 
Sultan ſich verpflichtet habe, der Orientfrage nach freiem Ermeſſen 
die Antwort zu ſuchen. Wie mag das Schwärmerauge Alexanders, 
der neben ihm hielt und Sebaſtianis Rapport leſen durfte, auf⸗ 
geleuchtet haben! Für kurze Zeit freilich nur. Der Imperator (der, 
wie Champagny an Caulaincourt ſchrieb, die Türken nie geliebt, 
immer für ſchädliche Barbaren gehalten hat) wurde zwar ſenti⸗ 
mental und ſchien bereit, dem neuen Freund alles Erſehnte gern 
zu- gewähren. Er hatte im Occident Grenzen und Throne verrückt 
und war berufen, auch im Orient nun nach feinem Belieben Orbe 
nung zu ſchaffen. Rußland durfte zu dieſer organiſatoriſchen Ar⸗ 
beit mitwirken; doch das Tempo wollte er ſelbſt beſtimmen. Hier 
begann Alexanders Enttäuſchung. Die Türken, fo dozirt Laetitias 
Sohn dem ſanften Enkel Katharinas, gehören nicht nach Europa, 
find auf unſerem hellen Erdtheil ein häßlicher Fleckund müſſen nad) 
Aſien zurückgedrängt werden. Aberlangſam; ganzlangſam. Einſt⸗ 
weilen darf man ſie nur, komprimiren“; ihnen ein paar Provinzen 
nehmen, in denen fie manchmal beläftigen, doch nicht mehr herr⸗ 
ſchen. Eine richtige Theilung wäre heute noch eine allzu gefährliche 
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Operation, bie zunächſt ben franko⸗ ruſſiſchen Bund lockern, bie 
Freunde in einen Intereſſenſtreit verwickeln könnte. Rußland mag 
ſich des Beſitzes der Moldau und der Walachei freuen, vielleicht 
auch vom Bulgarenland noch einen Fetzen für ſich abreißen. Frant- 
reich kann ſich in Bosnien, Dalmatien, Albanien, Griechenland ſät⸗ 
tigen. Vielleicht; ganzſicher iſter ſeiner Sache nicht (monsystemesur 
la Turquie chancelle et est au moment de tomber, ſchreibter an Talley⸗ 
rand). Fühlt, zum erſten Wal, tief aber die Nothwendigkeit des 
Friedens, der ihm doch, ſobald das Ortentproblem Europa aufs 
rüttelt, wieder entgleiten muß. Wenns unvermeidlich wird, wenn 
England mit anderen Mitteln nicht zu bändigen iſt und er im 
Baltikum oder auf Aſiens altem Boden die ruſſiſche Macht gegen 
den Totfeind braucht, bleibt keine Wahl: muß er dem Zaren den 
Weg an das Ziel ſeiner Sehnſucht bahnen. Noch aber möchte er 
ihn mit einer Hoffnung füttern. Unaufſchiebbare Pflicht ruft nach 
Paris. Alexander hat ſeinen Beſuch zugeſagt. Da kann man in 
aller Ruhe über den großen Gegenſtand weiterreden. Pauls Sohn 
ſchlürft gierig den Zaubertrank, den der Korſe kredenzt. Begehrte 
nicht ſchon Katharina den moldo⸗walachiſchen Zuwachs? Der 
Goſſudar, der dem Reich dieſe Beute bringt, braucht ſelbſt nach 
Niederlagen nicht zu zittern. Und Alexander Pawlowitſch glaubt 
ſich des Freundes ſicher; „ich erwarte keinen allzu ſtarken Wider⸗ 
ſtand gegen meine Auffaſſung (ſchreibt er an Peter Tolſtoi), denn 
ſie entſpricht dem Intereſſe und der Meinung des Kaiſers.“ Frant- 
reich wird zwiſchen der Pforte und Rußland zu vermitteln ſuchen. 
Iſt ein anſtändiger Friede nicht zu erlangen, ſo muß man wieder 
am die heilung denken; fürs Erſte aber darf dieſer Gedanke noch 
nicht ans Licht. Daß er in Tilſit erörtert wurde, bezeugt De Clercq 
(Recueil des traités de la France) durch die Anführung der Sätze, die 
ausſprechen, daß die beiden Kaiſer, wenn der gewünſchte Friede 
nicht durchzuſetzen ift, „ſich verſtändigen werden, um alle euro» 
päiſchen Provinzen des Osmanenreiches, außer Rumelien und 
der Stadt Konſtantinopel, dem drückenden Türkenjoch zu ent⸗ 
reißen.“ Mit demernſteſten Eifer muß zunächſt aber, auch in Lons 
don, Alles verſucht werden, pour procurer à l'humanité le bienfait 
de la paix (wie es im Vierten Artikel des tilſiter Geheimvertrages 
vom ſiebenten Juli 1807 heißt). Am neunten Juli, vor der Abreiſe 
nach Königsberg, empfiehlt Napoleon der Türkei die Beſchleu⸗ 
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nigung des Waffenſtillſtandes. Vier Monate danach diktirt er 
einen Zuſatz zu der an Caulaincourt zu ſendenden Inſtruktion und 
ſagt darin, er wünſche, der Türkei ihren Beſitzſtand zu erhalten, 
im Nothfall fid) aber mit Rußland allein, ohne Oeſterreichs Orein⸗ 
rede, über den Theilungplan zu verftändigen. „Daß Liebſte wäre 
dem Kaiſer, wenn die Türken in friedlichem Beſitz der Walachei 
und der Moldau bleiben könnten; da er aber den Zaren ſo feſt wie 
möglich an ſich knüpfen möchte, würde er ihm die beiden Provinzen, 
gegen eine in Preußen zu ſuchende Kompenſation, ſchließlich über» 
laſſen. Er ſteht dem Gedanken an eine Theilung des Türkenreiches 
febr fern, hält ihn fogar für verhängnißvoll, will aber nicht, daß 
Sie ihn im Geſpräch mit dem Zaren und mit deſſen MWiniſterrück⸗ 
haltlos verdammen. Sie ſollen nur ausdrücklich auf die Motive 
hinweiſen, die für die Vertagung ſprechen. Dieſeruralte Plan des 
ruſſiſchen Ehrgeizes kann Rußland an uns kitten: deshalb müſſen 
Sie ſich hüten, den Petersburgern Muth und Hoffnung ganz zu 
nehmen.“ Ehe diefe Inſtruktion an die Newa gelangt, hat Megs 
ander mit England gebrochen und in Paris, durch den Mund Sa⸗ 
varys, des Herzogs von Rovigo, als Theilzahlung bie Donaus 
fürſtenthümer verlangt. Schon fühlt auch Napoleon, daß er Etwas 
thun müſſe, um den Zaren feſter an fid) zu binden. Savaryhatihm 
berichtet: „Der Kaiſer und ſein Miniſter Graf Rumanzow ſind 
unſere einzigen zuverläſſigen Freunde in Rußland; es wäre ge⸗ 
fährlich, dieſe Wahrheit zu verſchweigen. Das Volk würde gern 
wieder nach den Waffen greifen und für einen Krieg gegen Frank- 
reich neue Opfer bringen.“ Verſtimmt man den impulſiven Selbſt⸗ 
herrſcher, ſo kann Rußland, das in ſeinem Verhältniß zu Frank⸗ 
reich zwiſchen Hitze und Froſt, Intimität und Haß hin und her 
ſchwankt, morgen zum Feind übergehen. Das muß verhindertund 
dennoch die Theilung der Türkei aufgeſchoben werden. Sonſt wird 
die Beute des Adlers zu klein. Bosnien, Albanien, Griechenland, 
Epirus: für Frankreich wärend Kolonien, nicht Provinzen. Seit 
Bonaparte in Kairo war, ſieht er Egypten als einen Theil des 
Franzoſenreiches. Noch aber iſt die Zeit zur Rückeroberung nicht 
gekommen. Läßt er den Kranken Mann jetzt ſterben, dann langt 
der Britenleu, deſſen Pranke bis nach Malta, Sizilien und in die 
Adria reicht, nach dem in der Todesſtunde des Khalifates herrn⸗ 
loſen Gut. Bevor ein franzöſiſches Heer in Konſtantinopel und 
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Saloniki wäre, hätte England die Hand auf Egypten, Cypern, 
Kandia, vielleicht auf die Dardanellen und das ganze Küſtenland 

der Osmanen gelegt. Dieſe Erwägung, ſchrieb Champagny, hat 

den Hauptgrund geliefert, den der Kaiſer gegen die Theilung der 
Türkei anführt. Mag ber Zar alfo in der Walachei und der Mola 

dau bleiben: der Herr des Occidents wird ſich den Landfetzen, 

der ihm zur Entſchädigung gebührt, nicht aus dem Osmanenleib 
ſchneiden, ſondern Schleſien nehmen. Das war beſchloſſen, als 

Caulaincourt in Petersburg Savary ablöſte. Schleſien? Das 
würde den von Warſchau aus reorganiſirten Polenſtaat ſtärken. 

Niemals. Caulaincourt findet für dieſen Plan weder beim Zaren 

noch bei Rumanzow Gehör und muß im Februar 1808 ſeinem 

Herrn melden, daß Alexander an der Donau bleiben, über Schle⸗ 

fien aber nicht einmal reden will. Daß er den Sanften nie ſo finſter 
ſah wie am Tag dieſes ködernden Antrages. „Wenn wir Berlin 
gefordert hätten, wäre die Wuth vielleicht kleiner geweſen.“ 

Die Meldung fällt in eine der hellſten Stunden des Riefen- 
hirns. Aus zornigem Auge blickt Bonaparte auf das Inſelreich, 
das nicht zu überliſten, nicht ins Herz zu treffen iſt. Wenn ers in 
Aſien zu ſchlagen, in Indien ihm die Aorta zu zerſchneiden ver⸗ 
möchte! Dachte er daran ſchon, als er den Ruſſen Konſtantinope! 
weigerte, weil der Beſitz dieſer Stadt die Weltherrſchaft ſichere? 
Jetzt denkt er dran; ahnt die Wahrheit des Wortes, daß an den 
Mauern von Konſtantinopel der Kampf um Indien beginnt; und 
träumt feinen größten Caeſarentriumph. Rußland und Franf- 
reich zu gewaltiger Anſtrengung vereint, die Türkeizerſtückt, Per⸗ 
ſien und Afghaniſtan unterworfen: und von den Hochplateauxam 
Euphrat mit der ungeheuren franko⸗ ruſſiſchen Heeresmaſſe durch 
raſch bezwungenes Barbarenland bis an den Indus! Wer weiß, 
ob dieſer endlos ſcheinende Weg nicht ſchneller ans Ziel führt 
als der kurze Pas de Calais? Der tolle Paul Petrowitſch hatte 
in feinen letzten Lebenstagen den Gedanken an einen franko⸗ruſ⸗ 
ſiſchen Kriegszug durch Aſien gehätſchelt. Seitdem iſt der Sultan 
der Freund Bonapartes geworden, hat der Perſerſchah von ihm 
Drillmeiſter für ſein Heer erbeten, Hilfe gegen England ange⸗ 
boten und ſich (in einem von dem perſiſchen Sondergeſandten in 
Warſchau unterzeichneten Vertrag) verpflichtet, einem gegen In⸗ 
dien marſchirenden Franzoſenheer als guter und treuer Bundes⸗ 
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genoſſe freien Durchzug zu geſtatten. Das war keine Lagerpoſſe: 
General Gardane wird nach Perſien geſchickt, um den Vertrag ra» 
tifiziren zu laſſen und die Möglichkeit ſolchen Heereszuges zu prü⸗ 
fen. Und nun iſt auch der Weiße Zar, endlich, Napoleons Freund 
geworden. Frankreich, Rußland, Perſien: damit konnte man die 
Briten mindeſtens einſchüchtern und in Verhandlungen treiben, 
die ihr Hochmuth noch immer weigerte. Doch ber Zar heiſcht Be- 
zahlung. Ihm zu Liebe den Kranken Mann töten? Nein. Noch 
iſts zu früh. Da Alexander von dem ſchleſiſchen Plan nichts hören 
will, muß man ihn hinhalten und inzwiſchen Oeſterreich zu um⸗ 
garnen ſuchen. Rußlands Herrſchaft über die Donaufürſtenthü⸗ 
mer, hat Bonaparte einmal zu Klemens Metternich geſagt, bereitet 
die Baſis, auf der Frankreich und Oeſterreich ſich eines Tages ver⸗ 
ſtändigen werden; wenn die Ruffen als Sieger in Konſtantinopel 
ſtehen, braucht Ihr uns gegen ſie, brauchen wir Euch, um das nö⸗ 
thige Gegengewicht herzuſtellen. Kaiſer Franz ift kein Mannkräf⸗ 
tiger Initiative; muß ſich aber ſagen, daß er nicht müßig zuſehen 
darf, wenn der Türke, in dem er einen ſchwachen und drum beque⸗ 
men Nachbar ungern verlöre, erdroſſelt und ausgeraubt wird. Für 
jeden Fall iſt Wien durch Metternich nun vor dem ruſſiſchen An⸗ 
ſchlag gewarnt. Zur ſelben Zeit erhält Caulaincourt die Weiſung, 
den Wünſchen des Zaren noch weiter entgegenzukommen und 
keine unüberwindliche Abneigung von dem Plan der Türkeithei⸗ 
lung zu verrathen. Da, unter dem Eindruck der ſtolzen Thron⸗ 
rede, die das Britenparlament eröffnet, ſchäumt das Blut des 
Korſen heiß auf. Der alte Feind muß endlich vernichtet werden. 
Alexander heiſcht Bezahlung? Er ſoll ſie haben. Selbſt wenn er 
den höchſten Preis fordert. Am zweiten Februar ſchreibt ihm Na⸗ 
poleon: „Gegen Rußland ſpüre ich nicht die leiſeſte Regung der 
Eiferſucht; id) wünſche ihm Ruhm, Glück und Gebiets zuwachs. 
Mit allen Kräften will ich ihm bei jeder Vorſchiebung ſeiner Gren⸗ 
zen nach der Schwedenſeite helfen. Wenn wir fünfzigtauſend 
Mann, Ruffen, Franzoſen, vielleicht auch ein paar Oeſterreicher, 
über Konſtantinopel nach Aſien ſchicken, zwingen wir England 
vor dem Kontinent auf die Knie. Wer ein ſo hohes Ziel erreichen 
will, muß alles Nothwendige zuvor ſchon vereinbaren; dazu bin ich 
bereit. Am erſten Mai können unſere Truppen in Aſien, kann auch 
ein ruſſiſches Heer in Stockholm ſein. Dann werden die aus der 
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Levante verjagten, in Indien bedrohten Briten unter der Wucht 
der Ereigniſſe vernichtet, mit denen die Atmoſphäre geladen ſein 
wird.“ Das Wortbild iſt nicht ſchön; aber der Rhythmus der Rede 
kann einen Alexander hinreißen. Und ſchon wird Bonapartes dals 
matiſche Armee verſtärkt und befohlen, in Epirus die Landung⸗ 
möglichkeiten, in Albanien die Heerſtraßen genau zu ſtudiren und 
im öſtlichen Winkel des Mittelmeeres Alles für den Kriegsfall 
vorzubereiten. In einem Brief an Decrés deutet ber Kaiſer den 
Entſchluß an, durch die Türkei nach Indien zu ziehen. Und S'olftot 
hört(nach einer Wuthſzene und demSchwur Bonapartes, Preußen 
und Warſchau an dem ſelben Tag zu räumen, wo Rußland feine 
Truppen aus der Walachei und Moldau zurückzieht) den Satz: 
„Bin ich erft am Euphrat, dann giebts auf dem Weg nach Indien 
kein Hemmniß mehr; daß dieſes Unternehmen den Alexander und 
Tamerlan mißlungen ift, beweiſt gar nichts: man muß eben Beſſe⸗ 
res leiſten als fie.“ Der Held von Marengo, Auſterlitz, Jena, 
Friedland, Tilſit darf ſo ſprechen; darf ſich für ein Schlachtfeld 
rüſten, das von der Oſtſee bis nach Kleinaſien, vom Atlantiſchen 
bis an den Indiſchen Ozean ſich dehnen ſoll. Einen tourbillon du 
monde ſieht er voraus; dieſer Weltwirbel wird Britanien ent- 
kräften, entmuthigen und zur Anerkennung der neuen Impera- 
torenmacht zwingen. Der auf Sankt⸗Helena Eingekerkerte hat be⸗ 
ftritten, daß er je bereit geweſen fei, Konſtantinopel („das durch 
ſeine Lage zum Centrum der Weltherrſchaft beſtimmt iſt“) den 
Ruffen auszuliefern. Doch wir wiſſen von Tolſtoi, Metternich 
und Narbonne, daß der Kaiſer dazu bereit war. Wenn Alexander 
ſich nur um dieſen Preis zu dem von Caulaincourt geforderten 
Keulenſchlag auf das Haupt Britanias entſchloß, follte er ihn ha⸗ 
ben. Frankreich würde, zu ſeiner Sicherheit, dann die Dardanellen 
beſetzen oder von Oeſterreich bewachen laffen. Der Pontos Eurei- 
nos ein ruſſiſcher, vom Dardanellenwächter im Nothfall zu ſchlie⸗ 
Bender, das Mittelmeer ein franzöſiſcher See: da war das letzte 
Ziel des Korſen. Rußland konnte von ihm den Schimmer ber 
Byzantinererbſchaft haben, nie deren weſentliche Macht. Er wollte 
ihm die Donaumündungen ohne Serbien, Bulgarien ohne Ru⸗ 
melien, Konſtantinopel ohne die Dardanellen geben. Zu Nars 
bonne hat er geſagt: „Ich wollte in aller Freundſchaft Rußland 
nach Aſien zurückwerfen; daß ich ihm Konſtantinopel anbot, iſt 
richtig.“ In Aſien ſollte es England das Leben ſchwer machen, in 
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Südofteuropa fid) an der vorgeſchobenen Flanke Oeſterreichs zer- 
reiben. Dann war Frankreich im Mittelmeer ungefährdet und aus 
der europäiſchen Hegemonie fürs Erſte nicht zu verdrängen. 
Caulaincourt hat ausführlich erzählt, welche Wonneſchauer 
den Zaren beim Lefen des Briefes vom zweiten Februar ſchüttel⸗ 
ten. Alexander, der geſtern noch mit den Donaufürſtenthümern 
zufrieden war, ſieht ſich heute ſchon als Herrn von Byzanz, auf 
dem von Katharina vergebens begehrten Sitz, als den Heros, der 
den alten Traum der Ahnen in Wirklichkeit wandelt. „Voilà de 
grandes choses!“ „Voilà le grand homme!“ „Voilà le style de Tilsitla 
Noch abends, auf bem Hofball, die ſelbe Ekſtaſe. Leis aber mel» 
det ſich bald das Mißtrauen. Was wird aus Schleſien? Iſts am 
Ende nichtbeſſer, aus Konſtantinopel eine Freie Stadt zu machen? 
Dafür iſt Rumanzow freilich nicht zu haben: er verlangt Kon⸗ 
ſtantins Stadt mit dem Doppelverſchluß am Bosporus und in 
den Dardanellen; dann mag Oeſterreich das ganze Serbien an= 
nektiren und Makedonien und Numelien mit Frankreich theilen, 
dem außerdem Bosnien, Syrien, Egypten zufallen ſoll. Ohne die 
Meerengeu iſt die Verſtändigung aber nicht möglich. Auch nicht 
mit Alexander. Der hat ſeinen Vortheil erkannt. Seit hundert 
Jahren ſtrebt Rußlands Ruhmſucht nach Konſtantinopel, Ruß⸗ 
lands Intereſſe nach den Meerengen. Beides hat die Eiferſucht 
der europäiſchen Mächte ihm ſtets geweigert. Jetzt hats nur mit 
dem einen Mann zurechnen, der Reiche zerſtört und Reiche grün- 
det: und dieſer ſonſt Allmächtige iſt im Kampf gegen England auf 
ruſſiſche Hilfe angewieſen. Solche Gunſt der Stunde kehrtnie viels 
leicht wieder. Nur ein Tropf gäbe da nach. Doch Frankreichs Bots 
ſchafter ift nicht minder zäh. Halbe Tage lang ſitzt er dem Grafen 
Rumanzow, der die Miniſterien des Auswärtigen und des Hans 
dels leitet, gegenüber; und die beiden Männer, die nachkurzer De⸗ 
batte über die Vergebung ungeheurer Flächen einig ſind, kommen 
von ber „Katzenzunge“ (fo nennt der Ruffe bie Halbinſel Galli» 
polt) nicht los. Noch einmal beſtürmt Caulaincourt, im März, 
den Zaren ſelbſt; erhält aber die Antwort: „Nehmt in Aſien, was 
Ihr wollt; wenn ich die Meerengen nicht habe, iſt Alles, was Ihr 
mir geben könnt, werthlos.“ Nun kann der Botſchafter nichtlänger 
zweifeln. Am ſechzehnten März ſchreibt er an ſeinen Kaiſer: „Eure 
Majeſtät mag Italien, vielleicht fogar Spanien Ihrem Reich ein- 
gliedern, neue Dynaſtien und Königreiche gründen, für die Er⸗ 
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oberung Egyptens die Mitwirkung der zariſchen Land» und Gees 
macht fordern, alle erdenklichen Bürgſchaften verlangen, mitOeſter⸗ 
reich jedes beliebige Tauſchgeſchäft machen und einer Welt einen 
Platzwechſel aufzwingen: das Alles wird Rußland, nach meiner 
Ueberzeugung, ruhig mitanſehen, wenn es Konſtantinopel und 
die Dardanellen bekommt.“ Er hat, im Sommer, die Debatte wie⸗ 
ber aufgenommen und aus Aleranders Mund noch einmal ges 
hört: „Ich brauche den Schlüſſel zu meinem Haus. Wenn Frank- 
reich die Dardanellen hat, verliere ich mehr, als ich gewinne.“ In 
Erfurt iſt von dem Theilungplan, der den Hauptgegenſtand der 
Zwieſprache liefern ſollte, dann gar nicht mehr geredet worden. 
Alexander und Rumanzow hatten erkannt, daß bte ſelbſtändige 
Vordehnung ins Donauland größeren Nutzen verheiße als ein 
weitſchichtiges Syſtem kombinirter Eroberungen, das dem Freund 
aus Weſten ſchließlich doch den Löwentheil eintragen mußte. 
Zwei Jahre nach der von Arbuthnot und Duckworth verſuchten 
Ueberrumpelung hat (in dem Vertrag vom fünften Januar 1809) 
Sultan Mahmud der Zweite fid) verpflichtet, allen Mächten, ohne 
Ausnahme, die Meerengen zu ſperren. Nur unter der Bedingung, 
daß „diefe alte Regel des Osmanenreiches“ nicht durchlöchert 
werde, will England den Eingang nicht wieder erzwingen. Seitdem 
gehöten die Schlüſſel nicht mehr dem Herrn der Pforte; ſtrebt der 
in Europa gerade Uebermächtige nach der Herrſchaft über den 
Bosporus und die Dardanellen. Als Mahmud die Ruffenflotte 
zum Schutz gegen Ibrahim Paſcha ans Goldene Horn gerufen 
und hinter dem Wall der ausgeſchifften Moskowiter den Rebellen 
abgewehrt hat, muß er, am zehnten Juli 1833, den von Orlow 
entworfenen Vertrag unterſchreiben, der ihm auch für den Fall 
neuer Fährniß Rußlands Beiſtand ſichert und als Entgelt nur 
fordert, daß keinfremdes Kriegsſchiff unter irgendeinem Vorwand 
je in die Dardanellen einfahren darf. Dieſes Verlangen war nö⸗ 
thig geworden, weil die Hohe Pforte im Siebenten Artikel des Ver⸗ 
trages von Adrianopel verſprochen hatte, die ſeit 1809 geltende 
Meerengenſperre wieder aufzuheben und die Durchfahrt allen 
Schiffen zu geftatten, die aus ruſſiſchen Häfen kommen oder nach 
ruſſiſchen Häfen ſteuern. Alſo nicht nur denen, die Rußlands 
Flagge zeigen. Eine läſtige Klauſel; die der Zuſatzartikel zum Ver⸗ 
trag von Hunkiar⸗Iſkeleſſi denn auch beſeitigt hat. Seit dem zehn⸗ 
ten Juli 1833 war Rußland Herr der Meerengen; es hatte, nach 
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Wuizots Wort, aus dem Türken einen Klienten gemacht, der das 
in einen ruſſiſchen See umgewandelte Schwarze Meer bewachen 
und jedem möglichen Feinde des Zaren das Thor ſperren, ihm 
ſelbſt aber ohne Murren öffnen mußte, wenn er Schiffe und Sol⸗ 
daten ins Mittelmeer ſenden wollte. Der britiſche Rival hat dieſes 
Vorrecht nicht lange geduldet. Palmerſton regirt. Hat den Schlüſſel 
zum Rothen Meer ſchonin die Taſche geſteckt: Aden, das Gibraltar 
des Oſtens, iſt engliſch geworden. In dem böſen Streit zwiſchen 
Mahmud und Mehemed Ali hater natürlich die Partei der Türken 
gegen den Egypter genommen. Doch Hafiz, der Türkenfeldherr, 
wird im Juni 1839 von Mehemeds Sohn Ibrahim geſchlagen, 
weil er, wider den Rath des Hauptmanns Moltke, verſäumt hat, 
das Egypterheer bei einem Umgehungverſuch kühn in der Flanke 
anzugreifen, und fich, abermals gegen den Rath Woltkes (der 
deshalb aus ſeinem Amtſcheidet), weigert, die Truppen in die feſte 
Stellung am Euphrat zurückzuführen. Noch ehe die Schreckens⸗ 
kunde ins Serail gelangt, ſtirbt Mahmud, ein ſchwächlicher Jüng⸗ 
ling ſteigt auf den Thron: und vor Alexandria verbrüdert die 
türkiſche ſich der egyptiſchen Flotte. Was wird nun aus Osmans 
Reich? Den fünf Großmächten ſcheint es noch immer eine, euro⸗ 
päiſche Nothwendigkeit“; drum ermahnen fie es feierlich (in einer 
Kollektivnote vom ſiebenundzwanzigſten Juli 1839), Europas 
Spruch abzuwarten, ehe es vor dem Rebellen die Waffen ſtrecke. 
Metternich ſieht ſich ſchon einem Kongreß, deſſen Schauplatz ja 
mur Wien ſein kann, präſtdiren. Palmerſton hofft, den allzu ſieg⸗ 
reichen Egypter, den Frankreich ſchonen möchte, zu demüthigen 
und zu ſchwächen, da er leider nicht mehr ganz zu vernichten iſt. 
Preußen will unter allen Umſtänden neutral bleiben und ſich auf 
die „moraliſche Unterſtützung“ aller Verſuche beſchränken, das 
Orientproblem friedlich zu löſen. Und Rußland? Die Tage Bona⸗ 
partes ſind faſt ſchon vergeſſen. Auf dem Thron Alexanders ſitzt 
Nikolai; ein Mann ganz anderen Schlages. Der merkt, daß er al⸗ 
lein im Orient nicht viel erreichen kann, daß er den ſtärkſten Bun⸗ 
desgenoſſen braucht, und will ſich mit England verſtändigen. 
Ernſtlich? Oder, um liſtig einen nutzbaren Schein zu ſchaffen? 
Der Goſſudar iſt auf Europens Boden der letzte Tyrann. Denn 
Abd ul Medjid hat, auf den Rath Reſchids, der als Gefandter 
in London die Macht der Preſſe ſchätzen lernte, die Unterthanen 
mit einer Magna Charta beglückt, in der Gleichheit vor dem Geſetz. 
24* 
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Sicherheit der Perſon und ihrer Habe, geringere und gerechter zu 
vertheilendeKriegsdienſt⸗ und Steuerlaſt und andere ſchöne Dinge 
zugeſagt waren. Wenn Du, erhabener Herr, dieſen Hattiſcherif von 
Gülhane unter dem Donner der Geſchütze beſchworen und ans 
Licht gebracht haſt, wird das ganze Abendland Dich rühmen und 
auf Druckpapier Dir beſcheinigen, daß Du noch liberaler denkſt als 
Dein Gegner Mehemed Ali; ob und in welchem Umfang das Vera 
ſprechen eingelöſt wird, können wir in gemächlicher Ruhe dann 
überlegen. So mag Reſchid geſprochen haben. Ein Schlaukopf, 
den auch Abd ul Hamid wohl noch bewunderte und deſſen Kunſt⸗ 
ſtück bis in unſere Tage fortwirkt. Sobald die Türkei ſeitdem in enge 
Bedrängniß gerieth, hat der Sultan Reformen oder gar eine nette 
Verfaſſung eingeführt, die ihm aus allen Flachländern des Libera⸗ 
lismus den einem Gonfaloniere der Freiheit gebührenden Ruhm: 
heimtrug und von der im Bereich der Mondſichel nicht mehr lange 
die Rede war. Für ſolche Mittel war Nikolai nicht flink und nicht 
feig genug; die ließ er getroſt den Sklavenſeelen der Weſtau beter. 
Er wollte Selbſtherrſcher bleiben; doch auf ſeiner ſchwarzen Erde 
nicht länger die Vogelſcheuche ſein, von der in Europa alle frechen 
Spatzen ihr Spottlied ſangen. Das war durch ein Bündniß mit 
England vielleicht zu erreichen; ſonſt nicht. Und wenn er bie ges. 
lockerte entente cordiale der Weſtmächte völlig zerſtörte, war das 
jakobiniſch verſeuchte Frankreich ohne Schwertſtreich zu ducken. 
Er lehnt Metternichs Einladung zum Kongreß ſchroff ab und läßt 
Palmerſton durch Brunnow fagen, er ſei bereit, den Vertrag von 
Hunkiar⸗Iſkeleſſi durch ein neues Abkommen zu erſetzen, das in 
Friedenszeit beide Meerengen ſchließt, nach Ausbruch eines Tür⸗ 
kenkrieges jeder Großmacht geſtattet, vier Schiffe ins Marmaras 
meer zu ſchicken; nur Rußland foll, als der berufene Schutzherr 
der Pforte, das Recht haben, acht Schiffe nach Stambul zu ſenden. 
Palmerſton runzelt die Stirnzfindet den Vorſchlag aber erwägens⸗ 
werth und verſammelt, im Februar 1840, die londoner Vertreter 
der großen Mächte zu europäiſchem Rath. Das Osmanenreich 
ſollerhalten, der rebelliſche Paſcha auf Egypten und einen ſyriſchen. 
Kreis beſchränkt werden. Wuthausbruch in Paris. Das treuloſe 
Albion hat uns verrathen; mit einem Lande, das ſich in den Dienſt 
Rußlands erniedert, ijt eine entente cordiale nicht mehr möglich. 
Am fünfzehnten Juliſind Britanien und Rußland, Oeſterreich und 
Preußen einig. Mehemed Ali wird gezwungen, ſich mit Egypter 
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und dem Paſchalik Akkon zu begnügen; die Meerengen bleiben 
im Frieden geſchloſſen und werden im Kriegs fall nach Berein» 
barunggeöffnet. Frankreich? Das war von den Berathungen aug 
geſchloſſen. Das Land Bonapartes! Der Volkszorn brauſt auf, 
Thiers fordert einen Kriegskredit, läßt Anleihen aus ſchreiben und 
Truppen ausheben. Louis Philippe ſelbſt, der bedächtige Krämer, 
Zetert, ſolange Frankreich iſolirtſei, ſitze Europa aufeinem Pulver» 
faß. Und Louis Napoleon wähnt die Stunde zu einem zweiten 
Kronenraubverſuch gekommen. Palmerſton iſt an unhöflichen 
Widerſpruch nicht gewöhnt. Noch einmal flackert der alte Feuer- 
brand auf. „Was die vier Mächte fordern, iſt nicht vom Eigen⸗ 
nutz, ſondern nur von der Gerechtigkeit biftirt", ſchreit der ſkrupel⸗ 
loſe Lord über den Kanal; und erwirkt drei Wochen danach ein 
Zuſatzprotokol, in dem die Vier feierlich erklären, daß ſie im Orient 
nichts für ſich erſtreben. Vergebens. Schon hat an der ſyriſchen 
Küſte die Kooperation der Flotten Englands und Leſterreichs be⸗ 
gonnen. Dieſe Vorſtellung erträgt Thiers nicht. Lieber im Rhein 
als im Rinnſtein ſterben, ruft er; und ſchickt an Guizot nach Lon⸗ 
don eine Inſtruktion, in der es heißt: „Fraget von Radir bis an 
die Ufer der Oder und der Elbe die Völker: und ſie werden Euch 
antworten, daß der Bund der Weſtmächte zehn Jahre lang den 
Frieden gewahrt, die Unabhängigkeit der Staaten geſichert und 
die Freiheit der Völker niemals gefährdet hat.“ Dieſer Bund fei 
nun zerriſſen und durch eine der Koalitionen erſetzt, die Europa 
allzu lange mit Blut beſudelt haben. Mit der Warnung vor natio- 
naler Schande, vor unabwaſchbarer Beſchmutzung der von der 
Revolution eroberten Reichskleinodien noch auf der Lippe fält 
der Miniſter (den fein zager König heimlich geſtoßen hat), Guizol 
bildet das neue Kabinet; und kann erleichtert aufathmen, als bald 
danach, in den erſten Novembertagen, die Meldung von den ſyri⸗ 
ſchen Siegen der Verbündeten kommt und ein paar Wochenſpäter 
der tapfere Kommodore Napier die Unterwerfung Mehemeds era 
zwingt. Eine für den Gallierſtolz ſchmerzliche Entſcheidung; doch 
eine Entſcheidung. Jetztkann Frankreich das Märzprotokol unter⸗ 
ſchreiben, das dem Paſcha Egypten als vererbbaren Beſitz und 
Akkon für Lebenszeit zuſagt. Kann es aud über die Hauptfrage bet 
Orientpolitikſich mit den vier Mächten einigen. Der Londoner Ber: 
trag (convention des détroits) vom dreizehnten Juli 1841 beſtimmt, 
daß in Friedenszeit jedem nicht der Türkei gehörigen Kriegsſchiff 
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die Meerengen verriegeltſind. Rußlands Kriegsſchiffe dürfen nach 
dieſer neuen Völkerrechtsſatzung nicht anders behandelt werden 
als die jedes chriſtlichen Reiches. Ausnahmen darf die Hohe Pforte 
nur für die leichten Fahrzeuge der Geſandtſchaften zulaſſen; jede 
Signatarmacht hat das Durchfahrtrecht für ein Schiff dieſer Klaſſe. 
Sieg Rußlands? Neſſelrode, Nikolais Kanzler, hats behauptet. 
„Nur zum Schein iſt der von England und Frankreich ſo heftig 
bekämpfte Vertrag von Hunkiar⸗Iſkeleſſi vernichtet worden. Der 
neue, von allen Mächten anerkannte Vertrag, ber den Kriegs⸗ 
ſchiffen die Dardanellen ſchließt und uns gegen jeden Angriff von 
der Seeſeite ſichert, verewigt, nur in anderer Form, das Weſen des 
alten Abkommens.“ Das ſteht in ber Oenkſchrift, die Neſſelrode 
ſeinem Herrn am fünfundzwanzigſten Jahrestag ſelbſtherriſcher 
Regirung vorlegte; hat aber mehr die Tonfarbe des Jubiläums 
als der Wahrhaftigkeit. Zwar war der Pontos jetzt ein ruſſiſches 
Binnenmeer, wie er in Peters Zeit ein türkiſches geweſen war; 
doch wieder, wie nach dem Vertrag von Kütſchük⸗Kainardſche, ein 
Waſſerkäfig ohne Ausgang ins Freie. Am Goldenen Horn leuchtet 
nun England die Sonne. Der Leu dringt ſiegreich in Aſten und 
Afrika vor und der Khalif muß noch froh ſein, wenn ihn die Tatze 
ſtreichelt. Britanien hat Frankreich verloren (deſſen Junikönig⸗ 
thum unter Guizots verhaßtem ministerede l'étranger hinkümmert); 
herrſcht unangreifbar aber, ein Vierteljahrhundert nach Bona⸗ 
partes Sturz, im Mittelmeer und am Indus; und als Brunnow 
in London eine Verſtändigung über die aſiatiſchen Machtſphären 
Rußlands und Englands anregt, ſieht er um Wellingtons und 
Palmerſtons Mundwinkel ein froſtiges Lächeln. Wer ſich auf 
einem Großgut die Erſte Hypothek geſichert hat, braucht die Ver⸗ 
ſtändigung mit den Darleihern kleiner Beträge nicht zu beeilen. 

Der Meerengenvertrag ſollte nicht eine Bürgſchaft, doch eine 
Anerkennung des ungeſchmälerten Sultansrechtes fein: „ein un» 
zweideutiger Beweis der Achtung, aus der die Mächte auf feine 
unantaſtbaren Herrſcherrechte blicken.“ Dieſe ſouverainen Rechte 
müßten dem Großherrn geſtatten, nach feinem Belieben die Meers 
engen zu öffnen und zu ſchließen. Er darfs nicht; hat ſich den Gigna- 
tarmächten zu einer Regel verpflichtet: iſt an der empfindlichſten 
Stelle ſeines Rechts bezirkes alfo nicht mehr frei. Daran hat auch 
der Krimkrieg nichts geändert. Der dritte der „Vier Punkte“, 
über die England, Frankreich, Oeſterreich ſich am achten Auguſt 
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1854 geeinigt hatten, forderte bie Reviſion des Meerengenver⸗ 
trages. Auch im Pontos Euxeinos folte Rußland nicht mehr 
allmächtig ſein: ſonſt erzwang es eines Tages doch den Seeweg 
nach Konſtantinopel. Deshalb wurde die numeriſche Begrenzung 
der im Schwarzen Meer heimiſchen Flotte verlangt. Nikolai lehnte 
die Zumuthung wüthend ab. Nach Rußlands Niederlage bei 
Inkerman legt der öſterreichiſche Generalſtabschef Freiherr von 
Veß den äiſer t Franz öſeßy eine Ventſchriſt vor, utver er ektlart, 
auf dem Balkan ſeijetzt, da Rußland die onaumündung verloren 
habe, etwas für Oeſterreich Nothwendiges oder auch nur Nütz⸗ 
liches nicht mehr zu erlangen. Sechs Tage danach weiß man in der 
Hofburg, daß der Zar die Vier Punkte annimmt. Jetzt könnte Oeſter⸗ 
reich ſich von den Weſtmächten löſen, denen die Furcht vor einem 
ruſſiſchen Angriff auf die Donaufürſtenthümer es zu verbünden 
droht. Doch Graf Buol-Schauenftein will dieſes Bündniß und 
beſtimmt, nach bem Anerbieten feines Rücktrittes, Franz Joſeph 
am zweiten Dezember zur Unterſchrift. Louis Napoleon iſt ſelig: 
auch Habsburg gehört nun, wie das engliſche Haus Hannover, zu 
feinem Concern. Friedrich Wilhelm möchte am Liebſten ſein Heer 
gegen Oeſterreich mobil machen und ſchreibt, noch als der erſte 
Aerger verrauchtiſt, an den Herzog von Koburg: „Nach dem frechen 
Hintergehen durch Defterreich unterhandle ich mit der Machtnicht 
mehr; die Lehre war zu ſtark.“ Nikolai läßt das Bild des Kaiſers 
von Oeſterreich aus ſeinem Arbeitzimmer entfernen und ſchenkt 
eine Statuette, die den jungen Franz Joſeph darſtellt, vor Zeugen 
feinem Kammerdiener. Sobieſki und id) (fo pfaucht er den Vertre⸗ 
ter Habsburgs an) waren ſicher die dümmſten aller Polenkönige; 
ſonſt hätten wir Oeſterreich nicht aus der Türkennoth gerettet. Was 
Franz Joſeph zu Gortſchakow und Edwin Manteuffel über feine 
friedlichen Abſichten ſagt, verhallt faſt ungehört. Sein eigener 
Generalſtabschefglaubt an einen nahen Offenſivkrieg gegen Ruß⸗ 
land. In einem Brief an Buol ſpricht Heß die Ueberzeugung aus, 
daß der Plan der Weſtmächte, Rußland zur Verminderung ſeiner 
Pontosflotte und zur Desarmirung der Binnenmeerküſte zu nö⸗ 
thigen, auch nach einer völligen Niederwerfung des Zarenreiches 
mißlingen werde. Drei Monate danach, als in Wien der Kongreß 
der fünf Mächte tagt und dem Zaren die Gewalt übers Schwarze 
Meer nehmen will, erhebt Feldzeugmeiſter Heß noch einmal die 
warnende Stimme. „Jede Kraft papierner Traktate ſchwindet in 
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Augenblicken der Kriſis.“ Rußland wird Schiffe und Küſtenforls 
bauen, obald es wieder die Kraft dazu hat; und einkluger Staats⸗ 
mann meidet nutzloſe Eingriffe in das Souverainetätrecht einer 
Großmacht, die ſolche Schmach ſtets zu rächen ſuchen wird. Mag der 
Zar im Schwarzen Meer ſo viele Schiffe halten, wie ihm beliebt: er 
kann Europa nicht ſchaden, wenn die Großmächte an ber bulgari⸗ 
ſchen Küſte oder am Bosporus ausgang einen ſtarken Kriegshafen 
anlegen. Heß empfiehlt ferner, von der Moldau an die ganze öfter- 
reichiſche Grenze zu befeſtigen; ſolche Verſchanzung wäre ein 
beſſerer Schutz als „alle Traktatsbedingniſſe, die, theoretiſch viel 
verſprechend, dennoch lange vor dem erſten Kanonenſchuß bereits 
gebrochen find und ſomit zu nichts werden.“ Drouyn de l'Huys 
bemüht ſich, Franz Joſeph für die Ideen Napoleons zu gewinnen 
(der zuerſt ſelbſt nach Wien kommen wollte, „pour faire marcher 
mon jeune empereur d' Autriche“). Ohne rechten Erfolg. Der Ge» 
danke, Rußland aus dem Pontus zu verjagen, mußte fallen und 
derfranzöſiſche Miniſter mit Buols Hilfe einen Vertrag entwerfen, 
der Rußland und der Türkei im Schwarzen Meer gleiche Rechte, 
den Signatarmächten die Befugniß gab, in dieſem Meer je zwei 
Fregatten zu halten. Nur den Ruffen foll der Bosporusausgang, 
den die Anderen benutzen dürfen, geſperrt fein; nur ihnen ift bei 
Gefahr des Krieges jede Vergrößerung der Flotte verboten. Wird 
nun Friede? Nein. Nikolai ift tot, fein weichmüthiger Sohn Alex⸗ 
ander hat gelobt, den Namen Gottorp nicht mit entehrenden Bes 
dingungen zu beflecken, und ſeit dem Februar iſt Palmerſton, der 
jähe Siebenziger, Premierminiſter. Der möchte den Meerengen⸗ 
vertrag zerfetzen, bie ruſſiſche Kriegsflagge aus allen ſüdoſteuro⸗ 
päiſchen Gewäſſern verbannen, Sebaſtopol ſchleifen: und übers 
redet raſch auch Louis Napoleon zur Fortſetzung des Krieges. 
Franz Jofeph will nicht weiter gehen. Heß fordert wieder die Be⸗ 
feſtigung des Hafens von Warna, eine Seefeſtung am Bosporus 
und eine ſtarke Schanzenkette von Krakau bis Galatz. Doch Defter« 
reich hat nicht mehr mitzureden. Am zwölften Juni 1853 ergeht 
an das Oberkommando der Befehl, das Heer auf den Friedens⸗ 
ſtand zurückzuführen und fid) bann aufzulöſen. Am achten Sep⸗ 
tember fällt der Malakowthurm. Sebaſtopol, das Bollwerk des 
Schwarzen Meeres, ift nun in der Hand der verbündeten Nuſſen⸗ 
feinde. Jetzt fordert Oeſterreich ſelbſtdie Neutraliſirung des Pon⸗ 
tos; weder ruſſiſche noch türkiſche Kriegsſchiffe dürfen da weilen; 
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die Häfen nicht militäriſch befeſtigt werden; alle vorhandenen Be» 
feſtigungen ſind zu ſchleifen. Wenn Frankreich nicht heimlich ge⸗ 
holfen hätte, wäre es Nikolais Erben damals nochübler ergangen. 
Am dreißigſten März 1856 ift der Pariſer Friede zur Unterſchriſt 
fertig. Der Sultan erklärt, „daß er des feſten Willens ift, in Zus 
kunft den als alte Regel feines Reiches unwandelbar feſtgeſtellten 
Grundſatz aufrecht zu erhalten, der den Kriegsſchiffen aller Mächte 
ſtreng unterſagt, in die Meerengen einzulaufen; fo lange die Pforte 
Frieden hat, wird Seine Majeſtät kein fremdes Kriegsſchiff in die 
Meerengen laffen“. Die übrigen Mächte verpflichten fid), „diefe 
Willensbeſtimmung des Sultans zu achten und ſich das verkün⸗ 
dete Prinzip zur Richtſchnur zu nehmen“. Ausnahmen werden 
nur für je zweileichte Kriegsſchiffe jedes Signatarſtaates gemacht, 
die beſtimmt ſind, an den Donaumündungen die Freiheit der 
Flußſchiffahrt zu wahren. Rußland ift keine Donaumacht mehr; 
ift im Pontos und im Aſow⸗Meer ohne Fahrzeug und Feſtung. 
Britanien triumphirt. Der Krimkrieg hat die Herrſchaft des Union 
Jack beſſer geſichert, als Nelſon und Napier vermocht hatten; und 
der Kranke Wann braucht im feft verſchloſſenen, doppelt verrie⸗ 
gelten Haus fortan nicht vor dem grimmen Protektor zu zittern. 

Fünfzehn Jahre lang hat dieſer Zuſtand gewährt. Als Frant- 
reich gefch'agen war, ſchrieb Gortſchakow an feinen Agenten nach 
Tours: „Der Krimkrieg und der Pariſer Friede von 1856 waren 
die erſten Schritte auf dem Weg zu all dem Unheil, deffen per» 
hängnißvolle Folgen wir jetzt in dem wankenden Erdtheil ſehen. 
Welche Regirung morgen auch in Frankreich herrſchen mag: jede 
muß an der Tilgung der Schuld mitwirken, die ein ſchädliches po- 
litiſches Syſtem gehäuft hat.“ Beuſt hatte ſchon 1867 verſucht, den 
Ruſſen die Pontosfreiheit zurückzugeben, Mouſtiers Zuſtimmung 
aber nicht zu erreden vermocht. Am einunddreißigſten Oktober 
1870 fagt Gortſchakow in einer Cirkulardepeſche an die europä⸗ 
iſchen Regirungen: „Seine Majeſtät der Kaiſer aller Neuſſen kann 
fic nicht länger an die Beſtimmungen des Pariſer Vertrages ges 
bunden erachten, die Rußlands Souverainetätrecht im Schwarzen 
Meereinſchränken.“ An ber Themſe beralhen die Mächtevertreter. 
Der Londoner Vertrag vom dreizehnten März 1871 beſtätigt noch 
einmal die convention des detroits von 1841, giebt, im Zweiten 
Artikel, aber dem Sultan das Recht (la faculté), „in Friedenszeit 
den Kriegsſchiffen der befreundeten und verbündeten Mächte die 
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Meerengen zu öffnen, wenn die Pforte es für nöthig hält, um bie 
Ausführung des Pariſer Vertrages zu ſichern und ihre Integrität 
gegen Angriffe zu ſchützen.“ Wieder eine Ausnahme; wieder eine 
Klauſel, die mißverſtanden werden konnte und mißverſtanden 
worden ift. Artikel 63 des Berliner Vertrages von 1878 ſchafft 
kein neues Meerengenrecht, ſondern beſtätigt das 1841, 1856 und 
1871 Vereinbarte. Dreizehn Jahre ſpäter giebt (in einem turko⸗ 
ruſſiſchen Sondervertrag, alſo nicht mehr unter der Kontrole und 
Garantie der Großmächte) die Pforte den unter der Handelsflagge 
fahrenden, meiſt zu Militärtransporten benutzten, aber nicht ar» 
mirten Schiffen der „Freiwilligenflotte“ Rußlands die Meer» 
engen frei. Der Frade vom zehnten Dezember 1895 geſtattet den 
Signatarmächten des Pariſer und des Berliner Vertrages, je ein 
zweites Geſandtſchaftſchiff leichter Sorte durch die Dardanellen 
laufen zu laſſen; dieſe Schiffe dürfen da aber nicht Anker werfen. 
Den Anſpruch anderer Mächte, Stationſchiffe dicht an die Dar⸗ 
danellenſchlöſſer heranzuſchicken, hat der Sultan zurückgewieſen. 

„Wenn fremde Schiffe je das Recht zu freier Fahrt auf dem 
Schwarzen Meer erlangen, ſchlägt dem Osmanenreich die Sterbe⸗ 
ſtunde.“ Faſt ein Vierteljahrtauſend iſt das Türkenwort alt; bei⸗ 
nahe eben ſo lange als unwahr erwieſen. Und nicht länger wird 
die Geltungdauer der Prophetie fein, die Sichel des Türkenmon⸗ 
des müſſe vom Himmel Europas ſchwinden, wenn ruſſiſche Kriegs⸗ 
ſchiffe aus dem Schwarzen Meer durch den Bosporus in die Mars 
maraſee und die Dardanerſtraße dampfen dürfen. Vor dem Abs 
ſchluß des Perſervertrages wurde in London den Ruffen die Oeff⸗ 
nung der Meerengen heimlich zugeſagt; regte ſich nur noch ein 
leiſer Gefühlswiderſtand. Seit King Edward in Reval den ſchmäch⸗ 
tigen Nikolai mit Guirlanden umwickelt und von der haltbaren 
Treue der Britenfreundſchaftüberzeugt hat, brauchte England das 
Mittelmeer den Ruſſen nicht mehr zu ſperren; mußte es wünſchen, 
fid und feinen Concern im Nothfall durch ein ſtarkes ruſſiſches 
Pontusgeſchwader entlaſtet zu ſehen. Immerhin ſcheute Grey den 
Schein unfreundlicher Abſicht auf die Willensfreiheit der Zungen 
Türkei, die jeder Bruch des Meerengenvertrages ärgern mußte 
und an deren Lebenskraft noch kein Zweifel aufkam. Frankreich? 
Dieſer Hauptgläubiger und Chriſtenprotektor im Osmanengebiet 
wollte erft rechtnicht die neuen Männer verſtimmen, die ſonſt viel» 
leicht zu Deutſchland und Oeſterreich abgeſchwenkt wären. Auch 


Letztes Aufgebot. 375 


durfte, wer wider Aehrenthal für bie Unantaſtbarkeit ber Türkei 
ftritt, ihr das Meerengenrecht nicht kürzen. (Daher ſtammte ja 
Iswolſkijs Wuth: die Annexion Bosniens und der Herzegowina 
ſchreckte die Genoſſen aus dem Entſchluß, der ihm Ruhm bringen 
ſollte.) Doch bald war die Gefahr in der Nordſee gewachſen, am 
Bos porus die Machtblüthe gewelkt. Rußland baute raſch elf Su⸗ 
perdreadnoughts, viele Kreuzer, Zerſtörer, Torpedo- und Unter⸗ 
feeboote (ſämmtlich für europäiſche Gewäſſer beſtimmt), einen mo⸗ 
dernen Kriegshafen und (in Finland) eine ſtarke Flottenftation. 
Dieſer Eifer eines von der Seeſeite nicht Bedrohten, der, nach dem 
Wort eines demokratiſchen Dumamitgliedes, den Weſtmächten 
eine nagelneue Flotte ſchenkt, muß belohnt werden. Unter Engs 
lands Auſpizien wird das franko⸗ruſſiſche Marineabkommenver⸗ 
einbart, das die Triple-Entente in einen Dreibund wandelt (dem 
Deutſchen Reich wird weder vor noch in Baltiſch-Port offiziell 
Etwas davon gefündet) und die Zuſage der Meerengenöffnung 
in feierlicher Form erneut. Wirklich: Herr Saſonow braucht die 
Frage nicht laut zu ſtellen. Sie wird beantwortet (allen Anrainern 
des Schwarzen Meeres das Durchfahrtrecht, unter vernünftigen 
Kautelen, gewährt), wenn zwiſchen Italien und der Türkei der 
Friede geſchloſſen und Oeſterreich gekirrtoder ins Einverſtändniß 
gezogen iſt. Um auf Wien zu wirken, läßt man die Thatſache des 
Marinevertrages ans Licht und verräth, daß zwiſchen Bulgarien, 
Griechenland, Serbien die Verhandlungen zum Abſchluß faſt reif 
ſind und Rumäniens Eintritt in den Balkanbund gegen eine hohe 
Prämie wahrſcheinlich iſt.Oeſterreich-Ungarn iſt feit 1908 auch eine 
Balkanmacht. Und ber anglo⸗deutſche Zwiſt, deffen Widerſchein 
ſchon ſo viele unahnbare Wunder erwirkt hat, löſt auch den Alb⸗ 
druck der Meerengenfrage endlich von Europens Bruſt. Dem ges 
gen deutſchen Angriff auch ohne was Geſchriebenes ihm in der 
Oſtſee verbündeten Rußland öffnet Britanien das Mittelmeer. 

Uns brauchte ſolcher Entſchluß nicht Gram zu ſchaffen. Ruh- 
land muß an eisfreies Meer; und wir ſähen es lieber in Südoſt als 
im Nordweſtbereich germaniſcher Menſchheit. Die Oeffnung des 
Käfigs begehrt es; nicht mehr Konſtantins Stadt. Diefen Wunſch 
Peters, Katharinens und, manchmal, Alexanders, hat ſchon Neſſel⸗ 
rode einbalſamirt. Von den Meerengen winkte die Möglichkeit, 
Rußlands und zugleich Rumäniens Waſſers noth zu enden. Weil 
Deutſchland und Oefterreid) dafür nicht vorſorgten, mußte Ru⸗ 
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mänien, nach der Meinung des Herrn Take Joneſku, ihnen ſchon 
1909 den Rücken zukehren. „Nur Denkfaulheit hielt uns ſeitdem 
an der Südoſtflanke des Dreibundes. Hätten wir uns ſofort in 
feſte Gemeinſchaft mit den Balkanſtaaten entſchloſſen, dann wäre 
vielleicht der bulgariſche Krieg gegen Serbien und Griechenland 
nicht entſtanden, der den Ausbruch des großen Guropáerbranbe8 
beſchleunigt hat.“ Das wiſſen ſelbſt die allem Diplomatengeheim⸗ 
niß Fernſten jetzt aus den rivelazioni di Giolitti. Räth auch der Rück⸗ 
blickauf Verſäumtes Berlinern und Wienern noch nicht, ſtarkſchon 
jetzt zu betonen, daß ſie, wo, wann, wem zu Leid auch der Friedens⸗ 
vertrag geſchloſſen werde, die Oeffnung und Sperrung des Schwar⸗ 
zen, Marmara⸗ und Aegäiſchen Meeres nicht in ihre Bedingung⸗ 
liſte aufnehmen wollen? Der Orienttraum Joſephs des Zweiten 
(der doch „um ein elendes Stück Bosniens oder Serbiens“ nicht 
den gefährlichen Kampf gegen Rußland wagen mochte) iſt mit ihm 
beſtattet worden; und der Rath ſeines Neffen Karl, (id) auf die Sla- 
wen zu ſtützen und die Vormachtüber Südoſteuropa an ſich zu rei⸗ 
Ben, ward längſt unter innerpolitiſchen Bedenken, ber Deutſchen 
und der Magyaren, verſchüttet. Albanien wird das Sprungbrett 
italiſchen Balkandranges; und die Hoffnung auf den rumano: bul⸗ 
gariſchen Südſlawendeich ijt nun geborſten. Der Ruhm, den Ruſſen 
ihren Hausſchlüſſel verſchafft zu haben, darf nicht den Briten zu⸗ 
fallen, deren Königin Victoria ihn, zu Europens Unheil, wie Gort⸗ 
ſchakow meinte, dem Zaren barſch geweigert und, dicht vor dem 
Abſchluß des Pariſer Friedens, an den belgiſchen Onkel Leopold 
geſchrieben hat: „Englands Politik war vollkommen eigennutzlos 
und nur von dem Willen geleitet, unſeren Erdtheil vor den dreiz 
ſten und gefährlichen Anſprüchen der ruſſiſchen Barbarenmacht 
zu ſchützen.“ So dachte die Mutter Eduards, deffen Werberklug⸗ 
heit die Löfung Rußlands vom Deutſchen Reich erlangte. Und 
ein Dichter, der nur ſlawiſcher Ehriftfein wollte, Doſtojewſkij, hatte 
in einſamer Viſion doch ahnen gelernt, daß Rußland die ihm gün⸗ 
ſtigſte Antwort auf die alte Orientfrage im Bund mit Deutſchland 
erſtreiten werde, das im Weſten den germaniſchen Gedanken an 
die Stelle des römiſchen und romaniſchen ſetzen, uns aber den 
Oſten gönnen will. Dieſe zwei großen Völker ſind berufen, das 
Antlitz der Welt zu wandeln. Wir Rufen müßten die Zeit nützen, 
in der Bismarck, mit ſeinem Genieblick, noch am Steuer ſteht.“ 
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Andre Zeiten: andre Lieder: 
Herr von Bethmann-Hollweg 


21.6.13 an Lamprecht: 

Ich bin mit Ihnen von ber 
Wichtigkeit, ja, der Nothwendig⸗ 
keit einer auswärtigen Kulturpo⸗ 
litik überzeugt. Ich verkenne nicht 
den Nutzen, den Frankreichs Po⸗ 
litik und Wirthſchaft aus dieſer 
Kulturpropaganda zieht, noch die 
Rolle, die die britiſche Kulturpo⸗ 
litik für den Zuſammenhalt des 
britiſchen Weltreiches ſpielt. Auch 
Deutſchland muß, wenn es Welt- 
politik treiben will, dieſen Weg 
gehen. Wenn auch die Regirung 
durch Unterſtützung und Anre⸗ 
gung Wanches helfen kann, ſo 
muß doch (Das liegt in der Na⸗ 
tur der Sache) das Meiſte unb 
die ganze Kleinarbeit von der Na⸗ 
tion ſelbſt geleiſtet werden. Was 
Frankreich und England auf die- 
ſen Gebieten leiſten, iſt nicht eine 
Leiſtung ihrer Regirungen, ſon⸗ 
dern eine ſolche der nationalen Ge⸗ 
ſammtheit, der Einheit und Ge- 
ſchloſſenheit ihrer Kulturen, des 
zielſicheren Geltungwillens der 
Nation ſelbſt. Wir find noch 
nicht ſo weit. Wir ſind unſerer 
Kultur, unſeres inneren Weſens, 
unſeres nationalen Ideals nicht 
ſicher und bewußt genug. Es liegt 
wohl in der Eigenart unſerer doch 
wohl individualiſtiſchen und noch 
nicht ausgeglichenen Kultur, daß 
fie nicht die gleiche ſuggeſtiwe Kraft 
hat wie die britiſche und franzö⸗ 
ſiſche, daß nicht jeder Deutſche im 
Ausland ſeine Heimath in ſich ab⸗ 
bildet, wie der Franzoſe Paris 
und der Engländer die britiſche 
Inſel. Ich glaube auch, daß die 
Wichtigkeit der in dieſer Richtung 
zu leiſtenden Aufgabe bei uns 


2. 12. 11 im Reichstag: 

Die Organiſationkraft und Or⸗ 
ganiſationkunſt Deutſchlands ſucht 
in immer neuen Formen Uebeln 
vorzubeugen, Schäden auszuglei⸗ 
chen. Kein Mann, keine Frau ent- 
zieht ſich der freiwilligen Mitar⸗ 
beit, keine Werbetrommel braucht 
gerührt zu werden, und Alles zu 
dem einzigen und großen Zweck, 
für das Land der Väter Alles hin⸗ 
zugeben an Gut und Blut. Wenn 
dieſer Geiſt, dieſe ſittliche Größe 
des Volkes, wie fie die Weltge- 
ſchichte noch nicht gekannt hat, 
wenn der millionenfach bewährte 
Heldenmuth unſeres Volkes in 
Waffen gegenüber einer Welt 
von Feinden von unſeren Geg⸗ 
nern als Militarismus geſchmäht 
wird, wenn ſie uns Hunnen und 
Varbaren ſchelten, wenn ſie eine 
Fluth von Lügen über uns auf 
dem Erdenrund verbreiten: ich 
glaube wahrlich, wir können ſtolz 
genug ſein, uns darum nicht zu 
grämen. Dieſer wunderbare Geiſt, 
der die Herzen des deutſchen Vol- 
kes durchglüht, in nie geſehener 
Einigkeit, in der unbedingteſten 
Hingabe des Einen an den Ande⸗ 
ren, er muß und er wird ſiegreich 
bleiben. Und wenn ein ruhmvol⸗ 
ler, wenn ein glücklicher Friede er⸗ 
kämpft ſein wird, dann wollen wir 
dieſen Geiſt hochhalten als das 
heiligſte Vermächtniß dieſer furcht⸗ 
bar ernſten und großen Zeit. Wie 
vor einer Zaubergewalt ſind die 
Schranken gefallen, die eine öde 
und dumpfe Zeit lang die Glieder 
des Volkes trennten, die wir gegen 
einander aufgerichtet hatten in 
Wißverſtand, in Mißtrauen und 
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noch bon zu Wenigen erfannt ijt. 
Wir find ein junges Volk, haben 
vielleicht allzu viel noch den na- 
iven Glauben an die Gewalt, un⸗ 
terſchätzen die feineren Mittel und 
wiſſen noch nicht, daß, was die 
Gewalt erwirbt, die Gewalt allein 
niemals erhalten kann. Erſt vor 
einigen Tagen hat Edmond Ro- 
ſtand bei der Gründung einer fran⸗ 
zöſiſchen Geſellſchaft für Kultur- 
propaganda von dem Jmperialig- 
mus der Idee geſprochen und da⸗ 
bei gejagt: „C'est au moment qu'on 


veut redoubler de force, qu'il faut 


redoubler de grâce.‘ Für dieſe Seite 
des Imperialismus [deinen mir 
noch nicht alle Deutſchen reif zu 
ſein. Es haftet uns eben doch noch 
Einiges an aus der Zeit, da Höl⸗ 
derlin ſang, daß die Fremden ihr 
Beſtes von Deutſchland nehmen 
und es verhöhnen, weil die un⸗ 
geſtalte Rebe den Boden ſchwan⸗ 
kend umirre. Damit wir, wie un⸗ 
ſere weſtlichen Nachbarn, in Zu⸗ 
kunft eine Kulturpolitik großen 
Stils treiben können, ſcheint mir 
neben der inneren Vertiefung und 
Stärkung unſerer Kultur und un- 
ſeres Kulturbewußtſeins nothzu⸗ 
thun, daß unſer Volk zu der neuen 
Aufgabe geweckt werde. 


Die Zukunft. 


Mißgunſt ... In Treue und mif 
heißem Danke gedenken wir der 
Söhne Deutſchlands, die auf den 
Schlachtfeldern in Oſt und Weſt, 
auf hoher See, an den Geſtaden 
des Stillen Ozeans und in unſe⸗ 
ren Kolonien für die Ehre des 
Vaterlandes ihr Leben gelaſſen 
haben Vor ihrem jetzt verſtumm⸗ 
ten Heldenmuth einigen wir uns 
in dem Gelöbniß, auszuharren bis 
zum letzten Hauch... Und dieſes 
Gelöbniß ſoll hinausſchallen zu 
unſeren Söhnen und Brüdern, 
die weiterkämpfen gegen den 
Feind, zum Herzblut Deutſch⸗ 
lands, das in zahl⸗ und namen» 
loſem Heldenthum aufwallt, für 
das wir bereit ſind, Alles herzu⸗ 
geben, was wir haben, hinaus⸗ 
ſchallen auch zu unſeren Lands⸗ 
leuten im Auslande, den draußen 
für uns ſorgenden, den von der 
Heimfahrt abgeſchnittenen und ge⸗ 
fährdeten, den widerrechtlich ge⸗ 
fangenen und mißhandelten. Wir 
halten durch, bis wir die Gicher- 
heit haben, daß Keiner mehr es 
wagen wird, unſeren Frieden zu 
ſtören, einen Frieden, in dem wir 
deutſches Weſen und deutſche Kraft 
entfalten und entwickeln wollen 
als freies Volk. 


Winters Anfang. 

Die Weisſagung lenzlichen, ungefährdeten Friedens freut 
jedes Ohr. Nicht ſo willkommen, doch nothwendiger iſt die ohne 
Ermatten wiederholte Mahnung: für das geſunde Ueberwintern 
deutſcher Zuverſicht vorzuſorgen. Aus dem Feld, wo Tauſende, 
Abertauſende, ſelig, den bitterſüßen Tod von Feindeshand ſter⸗ 
ben, kommt oft jetzt, aus den frommſten Herzen, die Frage, ob 
unſere, der zu Haus Gebliebenen, Hoffnung nicht allzu hoch übers 
ſchwinge; ob uns, Allen, der Ernſt des Kampfes bewußt ſei, der 
noch nirgends Entſcheidung brachte. Allen? Noch ift, leider. die 
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Warnung nicht unnöthig, hübſche Kriegsgewinne der Menge in 
die Sonnenbürgſchaſtendgiltigen Sieges zu bauſchen und ſchmerz⸗ 
haften Verluſt mit Fahnen und Kränzen zu verhängen. Brechet, 
vor bem kürzeſten Tag dieſes Jahres, fo ſchlechten Brauch: ſonſt 
zerbeizt, vor dem längſten, ſeine Rache im Volksgefühl die reiz⸗ 
barſte Stelle. Nicht, Erfreuliches grell zu beleuchten und Wehes 
in Dunkel zu bergen, ſind Behörden und Zeitungleiter verpflichtet, 
ſondern, dem Volk, das ſelbſt ſich den Werth ſchuf, Wahrheit zu 
geben. Gewiſſen, nicht fremder Befehl, weiſe ihnen den Weg. Kein 
Geflenn über äußeren Zwang mildert den Spruch eines Volksge⸗ 
richtes. Das heiſcht, wie Preußens Fritz von allen Königen, von 
jedem vornan Schreitenden die „innere Zucht“, aus der Wahrs 
haftigkeit, Wehrhaftigfeit wird. Führerrecht maßtet Ihr Euch an: 
und bangtet vor ſterblichem Verbot? Wurdet Hellfärber: damit 
dunkle Farbe nicht ängſte? Noch einmal belehre Euch Fritz: „Mö⸗ 
gen die Ereigniſſe meine Prophezeiung Lügen ſtrafen und möge 
das Geſchick den größten Theil des dräuenden Anheils von uns 
wenden!“ Zu hell? Lieber: zu ſchwarz. Ein Deutſcher; ein Held. 

Unſere Marine hat, nach Thaten, deren kluge Kühnheit noch 
der Enkel ſtolz preifen wird, wieder vier Kreuzer und viele, viele 
tapfere Seekrieger verloren. Unſere Bundesgenoſſen mußten die 
offene Hauptſtadt Belgrad, in die fie, ohne auf Widerſtand zu ftos 
ßen, endlich, am zweiten Tag des fünften Kriegsmonats, eingerückt 
waren, am zwölften dem Serbenheer räumen (deſſen Erfolge und 
Einzug in Waljewo ſchon am ſtebenten Dezember engliſche Blätter 
meldeten). Keine Ungunſt des Krlegsſchickſals hat wohl Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarns Bürger und tüchtige Truppen fo tief wie diefe ges 
kränkt: weil fie, gleich nach Giolittis ſpitzem Sprengpfeil, den em⸗ 
pfindſamſten Nerv traf und nachbarliche Angriffsluſthitzen kann. 
Beiden Reichen verſchleierte fid die Sonne. Sollten ſie thun, als 
ſei das Ereigniß nicht der Erwähnung werth? Sie würden vom 
Feind beſchämt. Im „Bulletin des armées“ hat der Franzoſenfeld⸗ 
herr über „vier Kriegsmonate“ einen Bericht veröffentlicht, deſſen 
Einzelangaben nur der aller Vorgänge Kundige nachzuprüfen 
vermag, ber aber Rückzüge, große Verluſte, ſchlecht geführte An⸗ 
griffe, Fehlſchläge, ungenügende Leiſtung mancher Corps und 
ihrer Führer, Erfolge des feindlichen, Niederlagen (échecs) des 
eigenen Heeres, vor deſſen Sieg an der Marne, mit einem Frei⸗ 
muth bekennt, wie er in Frankreichs Kriegsgeſchichte kaum jemals 
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zu merken war. Iſt ſolche Offenheit ſchädlich? General Joffre 
wünſcht, „Daß die europäiſche Preſſe den Bericht erörtere und bes 
urtheile“. Noch ernſtlicher wünſcht er wohl aber, daß der Bericht 
die nervöſe Landsmannſchaft erkennen lehre, wie ſchwer jeder Bor- 
ſchritt war, jeder neue ſein wird. Dadurch ſchützt er, im Bezirkſeiner 
Gewalt, das Land vor Enttäuſchung, die, nicht nur, weil ſie leicht 
auf das Heer zurückwirkt, faſt der ſchrecklichſte aller Kriegsſchrecken 
ift. Wird bebürdeten Männern auf dem berliner Schloßplatz bes 
fohlen, bis ans charlottenburgerStraßenknie zu laufen, dann langt 
ihr Lungenhaushalt gewiß nicht bis nach Döberitz. Atheniſche 
Fackelläufer ſelbſt wären ſelten mit heller Flamme ans Wett⸗ 
ziel gekommen, wenn der Feſtordner den zur Lampadodromia 
ſich Meldenden ein paar Stadien gehehlt hätte. Die Flamme 
deutſcher Zuverſicht darf in Froſt und Sturm, in Schnee und. 
Schlamm nicht verlöſchen. Für den längſten Weg durch ſchwieriges 
Gelände, nicht für kurzen Siegerlauf nur, ihr den Brandſtoff zu 
bereiten, iſt unſere Pflicht. Die verbietet, zu heucheln, wir ſeien 
dem Ziel ſchon nah, und zu bergen, daß nie mit ſo grimmem, ſo 
inbrünſtigem Eifer gegen uns alle Erdſchollen aufgewühlt wur⸗ 
den wie an der Schwelle des Jahres. Die Urkundenſammlungen, 
Blau-, Oranges, Gelbbuch, werden, ſpottbillig und mit bem Lod- 
ruf „In Deutſchland verheimlicht“, den Neutralen angeboten. 
Deren hoch überwiegende Mehrheit iſt wider uns; nicht, weil ſie 
belogen wurde: weil ſie in anderer Gefühlszone wohnt, aus der 
in neudeutſche kein Nothbrücklein führt. (In Genf hat ein Bro» 
feſſor, ber den Teutonennamen Claparède trägt, für Deutſchland 
geſprochen. Er wurde dem Amtsrecht enthoben; und im Großen 
Rath fprad) der Leiter des Unterrichtsweſens: „Das mildeſte Ur⸗ 


theil muß den Profeſſor noch unbegreiflichen Mangels an Vorſicht 


zeihen. Er hat das Empfinden aller Studenten ſchon dadurch. 
verletzt, daß er kein Wort des Mitleides mit Belgiens Trauer 
fand.“) Eine Großmacht und zwei kriegeriſche Völker Oſteuropas 
ſollen die Front unſerer Feinde verlängern und dichten. Und die 
Thronrede des Kaiſers von Japan deutet an, daß die Tapferkeit 
feiner Truppen fid) noch weiter bewähren müſſe. In Polen 2 Für 
den Sold, den der Beſitz Indochinas, Samoas, der Rarolinen 
bietet? Deutſchland muß wach bleiben; für die härteſte Nothwen⸗ 
digkeit in Bereitſchaft. Wers einſchläfern will, wird, Fürſt oder 
Knecht, unverzeihlichen, unverjährbaren Frevels ſchuldig. 
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Der heutigen Nummer unſerer Zeitſchrift liegt ein Proſpekt des Verlages 


Erich Reiß, 


Berlin W. 62 


bei, der eine Reihe von Büchern empfiehlt, die auch in dieſem Jahre zu 
Weihnachtsgeſchenken beſonders geeignet ſind. 
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Abtel Bellevue — Cohlenzer Hof 


Mod. Hótelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft. 
6 d Hótelhygieneausgestatt. Sitzgs.-u. Konferenz- 
zimmer. Wein- u. Bierrestaurant. 
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garten. 1912 d. Neubau bedeut. 
vergrössert. Gr. Konferenz- u. 
Festsäle. Dir. F.C. Eisenmenger. 
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Köln - Savoy-Hötel 
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Württemberger Hof 
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HOTEL PELIKAN 


Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage, 
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Bandagen 
Erfurt 


Vom Adel der Versöhnung 


Seite 124: „Eher möchten Sie, wenn das 


möglich wäre Ihre Eigenart zerstören, als“ 


dafs Sie zu Menschen, bei denen Sie in- 
stinktiv fühlen, daß cine geheime Kluft 
trennt, ein feines Verständnis unmöglich 
sagen möchten, was Sie bewegt, erschüt- 
tert, was Ihre Sehnsucht, Ihre Hoffnung aus- 
macht.“ Diese Worte aus dem Liebeschen 
Buche vom Adel der Versöhnung (vergrif- 
fen) sollen Eines erkennen lassen: daß die 
oßzügigen Charakterbeurteilungen von 
E P. L. mit sonst bekannten Sch: iftdeu- 
tungen nicht zu verwechseln sind. Prospekt 
über Seelenanalysen in Brieflorm frei. 
P. Paul Liebe, Augsburg I. 
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keine wertlosen Bierreste. 
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Köstritzer Schwarzbler. 3 2,75 
Dunkles Lagerbier. . . 220 

frei Haus oder Bahnhof Berlin. 
In hygienisch vollend. Weise abgefüllt, 
F. (à M. Camphausen, 
Berlin SW. 11. Tel Ltzw. 926/916. 
Breslau, Hannover, Stettin. 
Flaschenbiere laut Preisliste. 
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